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Was bisher geschah

 

Die alte Ordnung ist gefallen.

Bran holt zum großen Schlag aus und fegt das Castillo, die Lichtkämpfer und die Schattenkrieger hinweg. Hinter der Maske des Gegners von Leonardo und Johanna verbirgt sich in Wahrheit Merlin von Avalon, der im Onyxquader heranreifte, um mit der Macht vom Anbeginn das ewige Leben und die absolute Herrschaft zu erlangen.

Auch Alex und Jen sind mit der Geschichte verwoben. In ihnen wohnen die Seelen von Guinevere und Lancelot, wiedergeboren in jeder Generation. Während Alex von Morgane Le Fay in die Hintergründe eingeweiht wird, die in Dark London die Sigile um sich geschart hat, erfährt Jen die Wahrheit von Artus. Dieser wurde nach seinem Tod zum Unsterblichen. Sie kennt ihn als Dylan.

Im Castillo gelingt es Merlin, jeden Widerstand zu brechen. Nur dank Max, Annora, Nils und Kevin wird das Verlorene Castillo zu einer Zuflucht ausgebaut. Hier finden die magischen Familien, Unsterblichen und alle übrigen, von Merlin Gejagten, Unterschlupf.

Bevor die Freunde aus dem Castillo fliehen können, aktiviert Merlin den Zwillingsfluch. Es kommt zu einem dramatischen Kampf, an dessen Ende Chris stirbt. Kevin wird durch einen Dimensionsriss in die Unterwasserwelt der Aquarianer gezogen, wo das Schicksal von Nemo und Nikki noch immer ungewiss ist.

Im Verlorenen Castillo lecken unsere Freunde ihre Wunden. Doch wie können sie gegen einen übermächtigen Feind wie Merlin dauerhaft bestehen?
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Wir haben es getan.« In den dunklen Augen von Angrel lag Angst.

»Dann geht es um alles«, stellte Nemo noch einmal klar, den Rücken durchgestreckt. »Ein Riss für wenige Sekunden wird genügen.«

Es war der letzte Ausweg. Der Verrat von Chloe hatte ein ganzes Volk zum Untergang verdammt, falls sie keinen Fluchtweg fanden. Das Splitterreich war verschlossen, das Zugangspermit fort.

Am liebsten wäre Nikki selbst gegangen, um Zeit zu sparen. Doch der Kragen aus Holz und Metall lag noch immer schwer auf ihrer Schulter und umschloss ihren Hals. Bisher widersetzte das Artefakt sich jedem Zauber. Damit war ihre besondere Fähigkeit des Springens neutralisiert.

»Ich bin schon groß, weißt du.« Chris strich mit seinen Fingern langsam über ihre Wange.

Die Wahrheit war simpel. Chloe hatte den Trank aus Chris‘ Körper herausgesaugt, den er benötigte, um unter Wasser zu atmen. Nur mit knapper Not hatten sie ihn stabilisiert und hielten gemeinsam eine kleine Sauerstoffsphäre aufrecht. Doch wenn Chris durch den Spalt verschwand, war das Problem gelöst, er war in Sicherheit.

»Du bist alles, aber nicht groß.« Nikki lächelte ihrem Freund zu und genoss die Berührung seiner Fingerspitzen auf ihrer Wange.

Da waren sie wieder: die Schmetterlinge, die in ihrem Magen aufstoben und Glücksgefühle flirrend durch ihre Adern schickten.

»Ich liebe dich.« Ihre Stimme war nur ein Hauch.

»Ich dich auch.«

Chris küsste sie sanft auf die Lippen. Es schmeckte salzig, was sie zum Lachen brachte.

»Was ist?«

»Ich musste nur gerade an unseren Ausflug denken.«

»Neuseeland?«

»Heimat.« Nikki wollte dorthin zurück. Mit Chris. »Das nächste Mal bekommst du Badehosenverbot.«

»Die hatte ich doch sowieso nie an. Das ist der Vorteil, wenn man einfach verborgene Strände anspringen kann.«

»Pass auf dich auf, ja? Chloe wird mittlerweile zurückgekehrt sein und mit Bran gesprochen haben. Geh auf direktem Weg zu Johanna. Oder Tomoe. Von mir aus auch Kleopatra.«

»Aye, Ma’am.« Chris salutierte.

»Kindskopf. Dabei bin ich doch die Jüngere.«

Ein letzter Kuss, dann trat er einen Schritt zurück. »Ich bin bereit.«

Nemo, der still abgewartet hatte, gab dem Aquarianer einen Wink.

Die Essenz war aus den Batterien der Schutzsphäre abgezogen worden, um einen Riss zu öffnen, ein Portal direkt ins Castillo. Ein gewaltiges Areal voller Korallenhäuser lag nun außerhalb der Sphäre und wurde von den Wesen des Anbeginns zerstört.

In einem kurzen Aufwabern bildete sich der Riss. »Bis gleich.«

Chris verschwand.

In gespannter Erwartung standen Nemo, Nikki und Angrel vor der Passage. Das geschlechtslose Wesen schaute immer wieder zu der feindlichen Armee, bevor sein Blick auf den Riss zurückkehrte. Sie alle hofften auf die Hilfe der Unsterblichen.

Wenn einer von diesen mit einem Permit zurückkehrte, das die Passage erneut öffnete, konnten sie die Aquarianer in den Ozean auf der Erde evakuieren.

Doch es kehrte kein Unsterblicher durch den Riss zurück.

Es war Kevin.

Am Boden kauernd, mit tränenverschleiertem Blick. Die Sphäre umhüllte ihn und spendete Sauerstoff, doch er sah so aus, als hätte er sie am liebsten gelöscht, um der Realität für immer zu entkommen und zu ertrinken.

Nikkis Magen verkrampfte.

Die Schmetterlinge fielen tot herab.

»Was ist passiert?«, fragte sie, obwohl sie es längst wusste. Als Kevin nicht antwortete, rief sie: »Was ist passiert?!«

Vorsichtig sah er auf.

Der Schmerz in seinem Blick war das Spiegelbild ihres eigenen.

»Chris ist tot.«

Und Nikkis Glück starb in drei Worten voller Endgültigkeit.
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Gedankenverloren stand Alex auf den Zinnen und ließ seinen Blick über die umgebende Wüste schweifen. Das Verlorene Castillo war Zufluchtsort und Falle zugleich. Es gab nichts, was die Mauern und Zinnen vor wachen Augen verbarg. Nimags mochten durch eine Illusionierung getäuscht werden, nicht jedoch die Jäger, die in Merlins Auftrag nach ihnen allen suchten. Wann würde einer von ihnen die alten Mentigloben prüfen und sich auf die Suche nach diesem Ort machen?

In der Ferne erkannte er die Silhouetten von Frau Franke, die Saatgut ausbrachte; magische Pflanzen, die im Notfall als Verteidigungswall genutzt werden konnten und deren Wurzeln so weit reichten, dass sie selbst ferne Beobachter zurückmelden konnten.

»Was machst du hier?« Arme umschlangen seine Hüften, Lippen berührten sanft seinen Nacken.

»Das ist gut, mehr.«

Jen kicherte in sein Ohr, ignorierte die Bitte jedoch. »Vorbereitungen für die Abwehr?« Sie legte ihr Kinn auf seine rechte Schulter.

»Wohl eher ein Placebo. Wenn Merlin wirklich hier auftaucht, fegt er das alles nieder. Er besitzt immerhin die Macht des Walls.«

»Du meinst, sie lenken sich ab, genau wie du?« Jen drehte ihn zu sich herum. »Du bist doch nur hier heraufgekommen, um ihn im Blick zu behalten.« Sie deutete in die Höhe.

Über den Zinnen der Burg schwebte der Zeppelin von Moriarty, in dem sich auch Alfie befand. Alex‘ Bruder hatte sich bisher geweigert, nach unten in das Castillo zu kommen und Madison verboten, Alex hinaufzubringen.

»Ich will doch nur mit ihm sprechen!«

»Bei eurer letzten Unterhaltung hätte er dich beinahe umgebracht«, merkte Jen an. »Moriarty hat ihn mit seinen Lügen vergiftet.«

»Eben. Ich will das klarstellen. Dann können wir Moriarty gemeinsam vor die Tür setzen.«

Jen seufzte. »So einfach wird das nicht. Die East End ist wichtig. Außerdem haben die Magier, die ehemals Schattenkrieger waren, auch ein Recht auf Schutz. Immerhin hatten sie mit ihrer Wut auf den Wall recht.«

»Das ist doch nicht dein Ernst!«

»Nicht mit ihren Methoden«, wiegelte Jen ab, »aber mit ihrer Vermutung, dass der Wall etwas Schreckliches auslösen wird.«

Ihre Worte machten einmal mehr deutlich, wie sehr sich alles verändert hatte. Jen war stets versessen darauf gewesen, die Regeln einzuhalten. Heute besaßen genau diese Regeln keine Bedeutung mehr, hatten sich sogar als fataler Fehler entpuppt.

»Gehen wir runter«, bat sie ihn. »Tilda hat gekocht, und da viel zu wenig Nahrungsmittel vorhanden sind, solltest du lieber zuschlagen, bevor alles weg ist.«

Hand in Hand verließen sie die Zinnen.

Ein neues Gefühl. Seltsam und doch vertraut. Wie oft waren sie in ihren früheren Leben bereits Hand in Hand über Straßen geschlendert, auf Promenaden entlang oder Berge hinauf? So viel Erlebnisse, gemeinsame Geschichten, doch keiner von ihnen konnte sich daran erinnern. Bei Jen würde es wohl losgehen, jetzt, wo der Anfang gemacht war. In seinem Fall gab es da jedoch das kleine Problem, dass er in diesem Leben ein Magier war und es nicht hätte sein dürfen.

»Du bist ein wandelnder Regelbruch«, hatte Jen gestern Nacht in sein Ohr geflüstert. »Das ist sexy, aber gefährlich.«

Es war der beste Sex gewesen, den er jemals gehabt hatte. Seit Jen den Drachen in sich entdeckt hatte, war sie wilder geworden. Es schien, als akzeptierte sie zu einem gewissen Grad, dass sie das Tier bändigen musste. Gleichzeitig spielte sie damit, ihm Raum zu geben. Was eine einzelne Stunde bei Wesley Mandeville doch auslösen konnte.

Danach hatten sie stundenlang geredet, geweint und noch mehr geredet. So viele Freunde waren während des Aufstands gestorben, allen voran Chris.

Immer wieder kamen Erinnerungen an gemeinsame Abende mit dem Freund an die Oberfläche, getestete Zauber und ausgeheckte Streiche. Sein Tod lag zwei Tage zurück, der Schmerz war noch frisch. Gemeinsam mit Annora hatten sie beschlossen, eine Beerdigung abzuhalten, jedoch erst, wenn Nikki und Kevin wohlbehalten zurückgekehrt waren.

Jen und er stiegen die unebenen Stufen hinab und eilten durch die Gänge der neuen Zuflucht. Um sie herum herrschte formvollendetes Chaos. Licht- und Schattenkrieger brüllten einander an, andere wirkten apathisch, wieder andere brannten darauf, zurückzuschlagen. Vor allem jene, die nicht mit Merlin selbst konfrontiert worden waren, sprachen von einem Gegenschlag. Immerhin waren es ihre eigenen Leute gewesen, die sie verraten hatten.

Glücklicherweise schien es eine deutliche Überzahl an ehemaligen Lichtkriegern zu geben, andernfalls befänden sie sich schon mitten im Kampfgeschehen.

Im Speiseraum, der aus langen Bänken und Tischen bestand, saßen unzufriedene Magier und starrten in ihre Schüsseln.

»Der Garten von Frau Franke gibt eine Menge her und die Früchte sind durchaus nahrhaft, aber viele akzeptieren die Veränderungen nicht«, flüsterte Jen.

Brot gab es keines, ebenso wenig Fleisch. Die gesamte Nahrung, die Tilda für sie alle zubereitete, basierte auf den Pflanzen des Gartens. Das passte nicht jedem. Die Unzufriedenheit war bei allen groß, über ehemalige Zugehörigkeiten hinweg. Alex konnte vor sich sehen, wie neue Allianzen entstanden und alte vergingen. Das leitende Element fehlte, da die Unsterblichen alle fort waren.

Sah man von einem ab.

Moriarty saß still in der Ecke und beobachtete alles, umgeben von einer Handvoll getreuer Schattenkrieger.

»Was heckt er jetzt wieder aus?«, flüsterte Alex.

»Wir behalten ihn ihm Auge.« Jen schob Alex nachdrücklich in Richtung Durchgang zur Küche.

Im nächsten Augenblick fand er sich in einer Umarmung wieder, die jede Luft aus seiner Lunge presste.

»Tilda … ich … Luft«, keuchte er.

»Entschuldige.« Prompt kniff sie ihn in die Wange. »Aber ich habe erfahren, dass du beinahe gestorben wärst.«

Bevor sie aufkommen konnten, verbannte Alex die Erinnerungen an seine Verletzungen in Dark London. Ohne Morganas Hilfe wäre er tatsächlich daran gestorben. Einer von vielen.

»Hier, iss!« Sie deutete auf einen kleinen Tisch, auf dem zwei Schüsseln standen. »Für dich ist auch etwas dabei, Jen.«

Sie bedankten sich bei Tilda und nahmen Platz. Weit weg von Chaos und Trubel.

Am liebsten hätte Alex sich zurückgezogen, um gemeinsam mit Jen die Welt auszusperren. Eine Insel oder eine abgelegene Hütte in den Himalaya-Bergen, Hauptsache weg. Der Tod von Chris, der Verlust von Chloe, der vergebliche Versuch, einen Weg zu Nikki, Nemo und Kevin zu finden – all das schien sich einem Berg gleich über ihm aufzutürmen. Einem Berg, der jederzeit einstürzen konnte.

»Hör auf damit«, sagte Jen bestimmt.

»Aber es schmeckt so gut.« Was eine glatte Lüge war.

»Du weißt sehr genau, was ich meine.« Sie ließ ihren Löffel sinken. »Vor uns liegen so viele Herausforderungen. Ein Problem nach dem anderen.«

Und prompt betrat eines die Küche.

»Ah, du«, sagte Dylan, nachdem sein Blick auf Alex gefallen war.

»Ah, Dylan.« Alex nickte mürrisch.

»Ich heiße Artus.«

»Wenn ich mein Königreich in den Sand gesetzt hätte, wäre mir mein Fake-Name lieber.«

»Manche von uns stehen eben zu ihrem Lebenswerk, auch wenn es durch Verrat zerstört wurde. Falls du irgendwann auch mal etwas zustande bringst, wirst du das verstehen.«

Alex packte Jen an der Hüfte und zog sie ruckartig heran. »Immerhin habe ich das Mädchen.« Er schenkte Dylan ein gemeines Grinsen, bis er Jens Blick bemerkte. »Was? Stimmt doch?«

»Was hast du nur je an diesem Gassenjungen gefunden?« Dylan schüttelte den Kopf.

»Schluss jetzt!«, befahl Jen. »Vielleicht ist es euch nicht aufgefallen, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für ein Duell.«

Ein Zweikampf war eine ausgezeichnete Idee, wie Alex fand. Er schwieg jedoch, um Dylan diesbezüglich unter vier Augen anzusprechen.

»Wir müssen einen Weg in dieses Unterwasserreich finden, um unsere Freunde zu retten. Alles andere muss zurückstehen!«

»Deshalb bin ich hier.« Dylan verschränkte die Arme. »Hättet ihr mich früher eingeweiht, wäre das alles noch einfacher gewesen. Folgt mir.«

Ohne einen Blick zurück verließ er den Raum.

Eine ganz miese Taktik, die Alex selbst schon einige Male angewandt hatte. Wenn man die Antwort wollte, musste man folgen. Und genau das taten Jen und er.
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Hinter Jen betrat Alex die Bibliothek.

Während er an manchen Orten das Castillo erkannte, in dem er bisher gelebt hatte, so war der Ort doch an anderer Stelle völlig fremd. Die Mauern waren lange vor dem Zentrum in Alicante errichtet worden, im Zuge der Erschaffung des Walls jedoch der bekannten Tragödie zum Opfer gefallen.

Die Bibliothek entpuppte sich als gewaltiger Raum, an dessen Stirnseite ein Kamin in die Wand eingelassen war. Die Regale zogen sich in langen Reihen durch den Raum und bestanden aus verziertem Gestein, in das Fresken geschlagen worden waren. So entstanden lange Reihen, unterteilt in Fächer, voller Werke. Gleichzeitig wirkte der Raum kühler, als es sein Pedant im Castillo getan hatte.

»Da seid ihr ja endlich.« Max saß auf einem Stuhl, dunkle Ränder lagen unter Max‘ Augen, sein verstrubbeltes Haar definierte das Wort ›Chaos‹ neu.

Bei jeder seiner Bewegungen knarzte der Stuhl bedenklich, was bei einem Leichtgewicht wie Max einiges über die Stabilität der Bauweise aussagte.

Vor dem Kamin stand ein Tisch aus dunklem Holz, der einen gewaltigen Stapel Bücher beherbergte. Darüber schwebten Luxsphären, die goldenen Schein herabwarfen.

»Was gibt es?«, erklang eine weitere Stimme.

Mit schnellen Schritten kam Annora Grant herbeigeeilt.

»Das würde ich auch gerne wissen.« Jen nahm die Bücher in Augenschein. »Es wundert mich, dass es hier überhaupt noch Schriften gibt. Sollten die nicht alle weggebracht werden?«

Alex erinnerte sich nur ungern an das Intermezzo an diesem Ort zurück. Gemeinsam mit Jen war er hier gelandet, nachdem die Schattenfrau eines der Sprungportale manipuliert hatte. Ursprünglich hatten alle Schriften und Artefakte ins neue Castillo gebracht werden sollen. Doch eine gewaltige Attacke der Schattenkrieger hatte das Vorhaben zunichtegemacht. Einige Artefakte – und wie es aussah auch Bücher – waren zurückgeblieben.

Die verbliebenen Lichtkämpfer hatten vor der Übermacht der Schattenkrieger die Wahl zwischen zwei Lösungen gehabt, bedauerlicherweise hatten sie die falsche gewählt. Als Folge waren alle innerhalb der Mauern gestorben, und in den Katakomben schwirrte ein Geist namens von Thunebeck herum.

»Wir haben eine Lösung gefunden«, erklärte Max, wobei er auf Dylan deutete. »Artus und ich.«

Der ehemalige König von Camelot verschränkte die Arme.

Alex ballte still die Hände zu Fäusten. Sobald er Dylan anblickte, spürte er eine Mischung aus Eifersucht und unbändiger Wut in sich aufsteigen.

»Dieses ewige Siegel, das auf dem Splitterreich liegt«, sprach Max weiter, »konnte von Chloe nur durch ein Artefakt aufgebrochen werden, das Merlin aus einem geheimen Teil der Verbotenen Katakomben entwendet hat. So weit konnten wir alles rekonstruieren. Bedauerlicherweise fehlt uns ein solcher Siegelbrecher.«

Annora betrat die Bibliothek und rieb sich die müden Augen. Sie half beständig dabei, das Überleben aller Geflüchteten zu schützen. Dazu gehörte es auch, Streit zu schlichten, die Nahrungsversorgung und die Räume zu organisieren. All das hinterließ seine Spuren, unter anderem in Form dunkler Augenringe.

»Ich wusste, dass ich dir vertrauen kann, Max.« Die alte Dame sank auf einen Stuhl des Tisches. »Was habt ihr gefunden?«

Alex trat neben Annora und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. Sie ließ sich nichts anmerken, doch er konnte den Schmerz spüren, der sie wie eine düstere Wolke umgab. Sie nutzte die Arbeit, um sich abzulenken, stellte sich den unmittelbaren Herausforderungen. Trotzdem hatte sie ihre Tochter, deren Mann und Chris verloren.

Manchmal, wenn er Annora betrachtete, sah Alex wieder die junge Ordnungsmagiern, die er in den 1970er-Jahren kennengelernt hatte. Sie hatte auf dem Weg so viele Menschen verloren. Trotzdem gab sie niemals auf.

Dankend griff Annora nach seiner Hand und drückte sie.

»Das ewige Siegel wurde auf die gleiche Art erschaffen wie auch das Zeitreiseportal im Refugium des Ersten Stabmachers«, erklärte Max. »Zwölf Unsterbliche mussten es vereint erschaffen. Ein normaler Magier kann es nicht lösen, selbst elf Unsterbliche gemeinsam würde es nicht gelingen.«

»Einzig zwölf.« Annora nickte und griff nach einem der Bücher. »Ich kenne dieses Werk. Popows Abhandlung über die Struktur magischer Siegel. Ein Standardwerk für Ordnungsmagier bis in die 1980er. Da wurde es abgelöst.« Sie betrachtete die Skizze, ein magischer Kreis mit allerlei lateinischen Worten ringsum. »Bedauerlicherweise sagt uns das lediglich, was wir nicht können.«

Dylan trat nach vorne und griff nach einem anderen Buch. »Popow geht aber darauf ein, dass Siegel durch die Macht des Anbeginns geschwächt werden. Je nach Intensität sogar massiv, bis hin zur vollständigen Destabilisierung. Chloe O’Sullivan verweigert jede Kooperation, doch sie berichtete von einer Bedrohung des Anbeginns auf der anderen Seite.«

»Deshalb musste auch ein ewiges Siegel genutzt werden«, schloss Annora. »Ein gewöhnliches wäre durch die Bedrohung vernichtet worden, doch ein ewiges Siegel ist stabil. Ms O’Sullivan war darüber hinaus aber nicht sehr kooperativ. Als ich mit ihr sprach, erwähnte sie lediglich, dass das Seelenmosaik bewahrt wurde.«

»Auch danach haben wir gesucht.« Max schüttelte den Kopf. »Vergeblich. Was auch immer dieses Seelenmosaik ist – in keinem der Bücher steht etwas dazu. Dafür fanden wir in einer Abhandlung aus dem 13. Jahrhundert aber eine Lösung.« Er grinste triumphierend, was jedoch eher an ein sterbendes Irrlicht erinnerte. Von der sonstigen Euphorie und Quirligkeit war auch bei Max nichts geblieben. Er sorgte sich um seinen Verlobten.

»Die Abschrift hat irgendwie den Weg von Iria Kon in eine alte Mönchsabtei gefunden«, ergänzte Dylan. »In ihr steht: ›Die eine Klinge teilt die Wirklichkeit. Geschmiedet in den Feuern, die keine sind. Erschaffen von dem Schmied, der keiner war. Bewahrt von der Göttin, die niemand kennt.‹ Was nur eines bedeuten kann …«

Auf die verwirrten Blicke von Jen, Alex und Annora hin zog Dylan Excalibur aus der Lederscheide an seinem Gürtel. Der Essenzstab verströmte tatsächlich den berühmten Hauch des Grauens, der jedes Artefakt vom Anbeginn umgab. »Geschmiedet in den Feuern des Anbeginns, die jedoch nicht das sind, was wir unter Feuer verstehen. Von einer Kreatur aus alten Zeiten. Gestohlen von der Herrin vom See.«

»Eine Macht des Anbeginns, so stark wie keine andere.« Annora nickte. »Excalibur könnte in der Tat der Schlüssel sein, doch nehmt euch in Acht. Ihr dürft nur einen Riss öffnen, um auf die andere Seite zu wechseln. Holt unsere Freunde zurück, aber beschädigt das Siegel nicht dauerhaft. Was auch immer dort verborgen wurde: Es war so gefährlich, dass zwölf Unsterbliche zusammenfanden und alle der Meinung waren, dass es getan werden musste.«

»Die guten alten Peptalks.« Alex nickte in Richtung Excalibur. »Wenn Dylan keinen Mist baut, kriegen wir das sauber hin.«

»Mein Name ist Artus von Camelot«, blaffte er. »Für dich ›Eure Majestät‹, du Verräter.«

»Artus vom verlorenen Königreich, kann ich mir merken«, gab Alex zurück. »Und da du Jen und mich ja so gerne inkognito aufsuchst, bleiben wir doch dabei. Wie war eigentlich sein Fake-Nachname?«

Jen lächelte verschmitzt.

»Das tut nichts zur Sache«, stellte Dylan klar.

»Dylan King«, erwiderte Jen.

»Oh Mann, ich sehe so viele Minderwertigkeitskomplexe.« Alex sonnte sich in dem Gefühl des Triumphs, denn Dylan kochte vor Wut. »Wir haben einen tollen Psychologen hier. Wesley Mandeville. Er kann dich zurückschicken in deine eigene Lebenszeit. So ein kleiner Ausflug in die Vergangenheit tut dir bestimmt gut.«

Zugegeben, es hatte etwas Beängstigendes, wenn ein breitschultriger Berg wie Dylan mit Mordlust im Blick die Fingergelenke knacken ließ. Mit dem dunklen Haar und dem Vollbart wirkte er so gar nicht mehr wie ein Chirurg.

»Schluss jetzt«, warf Jen ein. »Wir gehen auf eine Mission, da können wir dieses Alphatierchen-Gehabe nicht brauchen.«

»Hör auf sie«, blaffte Dylan.

»Das gilt besonders für dich«, brüllte Jen. »Du hast mich belogen, und so weit ich weiß, wolltest du mich in einem früheren Leben heiraten?!«

»Also das ist jetzt wirklich …«

»Schluss«, unterbrach sie Dylan.

»Ich stimme Jen zu.« Annora erhob sich. »Es geht um das Leben meines Enkels. Max wird euch begleiten, doch ihr seid kein eingespieltes Team. Das alleine ist bereits gefährlich. Macht es nicht noch schlimmer.« Sie ließ ihren Blick über ihre Gesichter wandern. »Bringt mir meinen Enkel zurück.«

Mit einem Mal lag so viel Schmerz in Annoras Stimme, dass niemand mehr ein Wort zu sagen wagte.
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Etwas zerbrach.

Grace sog scharf die Luft in ihre Lunge. Ächzend wuchtete sie ihren Oberkörper in die Höhe, erschuf mit dem Essenzstab das Heilzeichen und sprach: »Sanitatem Corpus.«

Die Wunde schloss sich, der Schmerz verebbte.

Den Essenzstab fest umklammert, kam sie auf die Knie und stand schließlich wieder auf beiden Beinen. Endlich! Der Zauber, mit dem die Archivarin sie geschützt hatte, hätte beinahe ihr Ende bedeutet.

Hatte Eliot bereits alle Archivare getötet?

Grace eilte zur Tür, drehte den Knauf und öffnete sie ruckartig. Beinahe wäre das ihr Tod gewesen. Hinter der Türschwelle gab es nichts außer undurchdringlicher Schwärze. Die Verbindung zum Archiv existierte nicht mehr.

»Verflucht seist du, Merlin!«

Sie konnte nur beten, dass Johanna die Maskerade von Bran durchschaut hatte, bevor es zu spät war. Das Schicksal des Castillos und all ihrer Freunde blieb ungewiss. Doch die Worte von Eliot wie auch der Archivarin ließen Schreckliches erahnen.

Vorsichtig betastete Grace den Bernstein, in dem Eliot die Archivarin eingesperrt hatte. Das Gefängnis aufzubrechen, war mit herkömmlichen Mitteln unmöglich. Der ewige Zyklus der mächtigen Wissenswahrerin war unterbrochen.

»Es tut mir leid, dass ich nicht schneller war«, flüsterte Grace.

Sanft strich sie über den Bernstein.

Das Antlitz der Archivarin wirkte friedlich, rotes Haar umrahmte bleiche Haut.

Wenn kein Wunder geschah, würde Grace das Schicksal der Archivarin teilen. Dann starben sie beide. Auf den Wänden bildeten sich erste Risse. Der Raum konnte den Gewalten des großen Nichts ohne stabilisierende Magie nicht standhalten. Während alle übrigen Räume irgendwo auf der Erde lagen und durch die Trennung der Verbindungen einfach dort blieben – von außen vermutlich nicht mehr erreichbar -, hatte sich das Büro der Archivarin außerhalb der Wirklichkeit befunden. Das Zentrum eines gewaltigen Netzes.

»Er wird alles zerstören«, flüsterte Grace.

Merlin von Avalon, das vergiftete Glück, die einstürzenden Mauern. Es war ihr gelungen, die letzten Teile des Puzzles dank Sitting Bull zusammenzusetzen. Bran, der Leonardo und Johanna vor langer Zeit begegnet war, als diese gegen Nagi Tanka gekämpft hatten, war in Wirklichkeit Merlin von Avalon.

»Er hat euren Sohn zu einem seiner Helfer gemacht.«

Sie schloss die Augen.

Es war einfach nicht abzusehen, wie tief Merlin seine vergifteten Wurzeln bereits geschlagen hatte, Grace fehlten zu viele Informationen. Jahrzehnte war sie durch die Splitterreiche gewandert, um eine Karte anzufertigen. Eine wichtige Aufgabe, die sie übernommen hatte. Selbst Johanna wusste nicht, dass es eine kleine Gruppe gab, die sich dem Ziel verschrieben hatte, alle Blutsteine zu vernichten. Grace gehörte dieser an, und die Karte war der Schlüssel dazu.

Doch einstweilen gab es Dringlicheres.

Sie trat an das Regal, in dem sich zahlreiche Werke über Magie stapelten. Flink ließ Grace den Blick über die Buchrücken schweifen, doch keines der Werke präsentierte eine Lösung. Die Themen waren geradezu langweilig für ein Wesen wie die Archivarin.

»Das sind Standardwerke zur Grundlagenmagie.«

Verwirrt nahm Grace eines der Bücher aus dem Regal. Die Seiten waren leer.

»Das alles hier ist nur Kulisse.« Verwirrt wandte sie sich dem Bernstein zu.

Der goldene Monolith wirkte deplatziert inmitten des Raumes.

»Wolltest du deinen Besuchern vorspielen, dass du hier deiner Arbeit nachgehst? Natürlich, das ergibt Sinn.«

Grace wusste nicht viel über die Archivarin, kaum jemand tat das. Sie lebte seit ewigen Zeiten, tauchte in verschiedenen Stufen ihres Alterszyklus in der Geschichte auf, um Wissen vor dem Untergang zu bewahren. Das Archiv war kein Geheimnis, jeder Lichtkämpfer wusste davon, obgleich nur wenigen eine Audienz bei der Archivarin gewährt wurde. Auch der Zugang zu den Mentigloben konnte nur mit Zustimmung der Unsterblichen erfolgen.

Doch die Wirkstätte der Archivarin schien nicht dieser Ort zu sein.

Grace war es gewohnt, mit analytischem Blick die Fakten zu betrachten, und so untersuchte sie den Schreibtisch. Das Tintenfass war bis zum Rand gefüllt, die Feder nie benutzt worden. Pergamentrollen, längst vergilbt, lagen unbeschriftet in einer Schublade.

»Verborgen hinter dem Schein, den zu sehen jeder erwartet.« Grace schüttelte den Kopf. »Doch genutzt hat es dir wenig.«

Als sie aufblickte, zuckte sie zusammen.

Zum einen hatten sich die Risse vermehrt, sie überzogen wie ein Spinnennetz aus schwarzem Nichts die Wand. Zum anderen pulsierte der Bernstein. Im Takt eines Herzschlags wurde das manifestierte Gold durchscheinend und wieder fest, wobei es mit jedem Mal durchsichtiger wurde.

Grace‘ Gedanken rasten.

Hatten ihre Feinde hier einen Fehler begangen? Ewiger Bernstein erhielt sich selbst, entzog sich jeder Gefahr, denn er sollte als Gefängnis dienen, das nicht zerbrochen werden konnte. Doch wenn dieser Ort im Nichts zwischen Realitäten verging, würde das auch den Bernstein zerbrechen lassen. Womit es nur eine Möglichkeit gab: Der ewige Bernstein musste sich an einem anderen Ort neu manifestieren.

Das war der Ausweg!

Grace wob eine magische Sphäre, die sowohl den Monolith als auch sie umschloss. Zur Sicherheit zog sie Sauerstoff aus der Umgebung ab, sammelte ihn innerhalb der Kugel. Mit ihren Händen stellte sie Kontakt zur Oberfläche des Monolithen her.

Mit dem nächsten Pulsieren war es nicht mehr der Bernstein, der durchscheinend wurde, sondern die Umgebung. Grace entfernte sich mit dem magischen Gefängnis aus der Wirklichkeit. Dann kehrte das Büro zurück.

Einzelne Brocken wurden aus der Wand herausgesaugt, als schlüge jemand mit einem gewaltigen Hammer von außen gegen den Raum. Stein wirbelte davon, die leeren Bücher wurden aus dem Regal gesaugt. Der Stuhl folgte. Feder und Tintenfass rotierten durch die Luft, nur um auf ewig unbenutzt im Nichts zu vergehen.

Alles wurde durchscheinend.

Noch einmal kehrte der Monolith zurück. Die Sogwirkung des Nichts wirkte sich auf die Sphäre aus. Risse flimmerten über die manifestierte Magie. Grace ließ sofort mehr Essenz hineinfließen. Ihr Sigil leuchtete voller Kraft, doch die Sphäre forderte ihren Preis. Immer mehr Essenz floss in den Schutz.

Die Sogwirkung wurde so stark, dass selbst Teile des Teppichs herausgerissen wurden. Der Boden brach nach unten weg, die Decke folgte.

Grace sah sich Angesicht zu Angesicht mit dem Nichts zwischen den Reichen, der Realität und allem, was war.

Dann wurde die Schwärze überlagert von etwas anderem. Eine Ebene, die beständig mehr Konturen annahm. Im Takt des Herzschlages gewann der Bernstein an Substanz, verankerte sich in der Wirklichkeit des neuen Ortes.

»Noch hast du mich nicht erledigt, Merlin.« Grimmig blickte Grace hinab auf feuchtes Erdreich.

Natürlich würde die Sphäre sie auch vor Angriffen schützen, doch es schien, als wohnte niemand ihrer Ankunft bei. Erste Pflanzen wurden sichtbar, die durchaus der menschlichen Flora entsprungen schienen.

Sie wirkte bereits einen Agnosco, bevor die Sphäre mit dem Monolith vollends Teil der Realität geworden war. Die Atmosphäre außerhalb war atembar und weder mit einem Zauber verseucht noch irgendeinem Nimag-Gift.

Ein letzter Herzschlag, dann rastete der Monolith in der Wirklichkeit ein.

Grace ließ die Schutzsphäre kollabieren, ging jedoch in Abwehrstellung. In einer fremden Umgebung musste sie jederzeit auf alles gefasst sein, gleichzeitig aber Essenz sparen. Wer konnte schon ahnen, ob mit dem Heraufziehen der Nacht etwas geschah, was all ihr magisches Können erforderte? Oder mit Ebbe und Flut?

Am Himmel sah sie weder die Sonne noch den Mond, über der Ebene lag ein allgegenwärtiges Dämmerlicht. Es musste sich um ein Splitterreich handeln, doch welches? Gehörte es zu den wenigen, die so weit abseits der Wirklichkeit lagen, dass Grace sie nicht katalogisiert hatte?

Sie markierte den Monolith mit einem Signum-Zauber, um die Archivarin jederzeit wiederzufinden. Außerdem würde sie es dadurch sofort erfahren, sollte der ewige Bernstein erneut den Ort wechseln.

Grace wandte sich dem nächsten Hügel zu, der nur wenige Schritte entfernt lag. Von dessen Spitze aus ließ sie den Blick schweifen …

… und erstarrte.

Die Ebene ging bis zum Horizont, wirkte jedoch wie ein Flickenteppich aus den unterschiedlichsten Orten. Als habe jemand mit einem Messer von weit entfernten Orten Stücke herausgeschnitten und aus ihnen ein gewaltiges Schachbrett aufgebaut.

Ein Stück Wüste, neben einem Dschungel, neben dem Teil eines Hauses. Doch das war nicht das Eigentliche, was Grace einen Schauer über den Rücken jagte.

In jedem Abschnitt stand eine Statue, geschlagen aus schwarzem Stein.
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Grace trat durch die Hecke und befand sich damit in einem Garten. Die Pflanzen in den Beeten leuchteten in sattem Gelb und tiefem Rot, die Erde dazwischen war mit einem Rechen sauber gezogen worden, das Unkraut entfernt. Zwischen dem Grün des akkurat gestutzten Rasens schlängelte sich ein Kiespfad zur Terrasse, auf der alles für einen Nachmittagstee gedeckt war. Auf feinem Porzellan lagen Scones und Clotted Cream, eine Etagere mit Nachschub stand im Zentrum.

Auf einem der Stühle saß eine Frau in weißer Bluse und dunkelrotem Rock, der bis zu den Knöcheln reichte. Ihr dunkles Haar war zu einem Dutt gebunden.

Vorsichtig ging Grace näher.

Ihr erster Eindruck hatte nicht getrogen, die Haut der Frau bestand aus dunklem Stein, wenn auch nicht schwarz, wie von Weitem vermutet. Sie ging keine Sekunde davon aus, dass es sich um eine echte Statue handelte, hier war ein Zauber am Werk. Die Kleidung der Unbekannten verortete die Szene in den 1970ern, vielleicht auch ein paar Jahre früher.

Schwungvoll zeichnete Grace das magische Symbol, ließ es in das Gestein sickern und sagte: »Agnosco.«

Doch der Indikatorzauber erbrachte kein Ergebnis. Wenn es danach ging, war die Statue nicht magischer Natur. Staub bedeckte die gesamte Oberfläche, zwischen Kopfansatz und Schulter schimmerte ein Spinnennetz.

Es schien keine unmittelbare Gefahr zu bestehen, doch Grace verzichtete darauf, das Gestein zu berühren. Allzu leicht konnten inaktive Zauber nur auf den Augenblick warten, den Fluch auf sie weiterzutragen. Hier war jemand sehr geschickt vorgegangen.

Sie betrat die Terrasse. Die Fassade bestand aus Klinkersteinen und wies keinerlei Beschädigung auf. Der Zauber dieses Ortes schien die Umgebung zu konservieren, nicht jedoch die Statuen. Während auf der Wand alles staubfrei war, war die Unbekannte bedeckt davon. Auch die Pflanzen waren in einem ewigen Moment festgehalten, andernfalls wäre hier alles längst von Unkraut überwuchert.

Grace öffnete die Tür und sah sich auch in ihrer zweiten Vermutung bestätigt. Die Fassade des Hauses war das Einzige, was den Weg hierhergefunden hatte. Hinter der Tür wartete das nächste Grundstück, das ebenfalls von seinem angestammten Ort herausgestanzt worden war.

Vorsichtig trat sie über die Schwelle.

Es war nichts zu spüren. Irgendeine Art der Magie musste die Fassade stabil halten, die Szene beständig. Doch was es auch war, es blieb ein Geheimnis.

Vor Grace breitete sich eine Umgebung aus, wie sie vor langer Zeit von Geschichtenerzählern über Arabien erdacht worden war. Auf einem Stück Wüste stand ein Beduinenzelt, daneben ein Elefant mit kunstvoll besticktem Sattel. Testweise griff Grace zu Boden und nahm eine Handvoll Sand auf. Er war heiß, was nicht zum Dämmerlicht der Ebene passen wollte. Die winzigen Körner rieselten durch ihre Finger.

»Nicht das Seltsamste, was ich bisher gesehen habe«, murmelte Grace, »aber nahe dran«.

Sie schlug den Stoff des Eingangs beiseite und betrat das Beduinenzelt. Im Inneren saß ein dunkelhäutiger Mann in Robe im Schneidersitz auf einem Teppich. In den Händen hielt er eine Tasse mit dunkler Flüssigkeit. Grace roch daran. Tatsächlich, es war Kaffee. Dampfschwaden stiegen empor.

Der Mann selbst bestand wie seine Kleidung aus Stein, doch etwas war anders als bei der unbekannten Frau im englischen Garten. Risse überzogen die Oberfläche der Statue.

»Ihr seid also nicht für die Ewigkeit gemacht«, überlegte Grace laut. »Aber was ist der Zweck von alledem?«

Sie betrachtete die ausliegenden Gegenstände auf dem kleinen Beistelltisch. Dort lagen ein Bernstein, ein Amulett sowie ein Pergament. Neugierig überflog sie die Zeilen. Am unteren Ende prangte ein Siegel, das sie kannte. Dazu waren Worte geschrieben, die sie durchaus mit einer Zeit in Verbindung zu bringen verstand.

»Das Emirat von Nagd«, murmelte sie. »Das war 1746, lange vor dem Wall.«

Der Bernstein war zweifellos mit Essenz befüllt, doch Grace verzichtete darauf, das zu prüfen. Eine magische Interaktion konnte alle möglichen Dinge auslösen, vielleicht sogar den Herrn dieses Ortes aufschrecken – falls er denn noch existierte.

Sie hatte bei der unbekannten Frau keinen Essenzstab gefunden, doch sie ging jede Wette ein, dass auch diese eine Magierin war. Irgendwer ließ unliebsame Gegner an diesem Ort verschwinden, und das bereits seit langer Zeit. Merlin? Doch wie gelang es ihm, Magie zu wirken ohne Essenz? Die Statuen blieben erhalten, nachdem der jeweilige Magier gestorben war, ebenso die Umgebung. Letztlich hätte damit jedoch alles zusammenbrechen müssen. Oder war es doch nicht Merlin? Eine unbekannte Person?

»Falls du noch hier bist, werden wir beide ein ernstes Wort miteinander sprechen.«

Es musste sich um einen Unsterblichen handeln, denn die englische Frau und der Sultan lagen sowohl örtlich als auch zeitlich weit auseinander. Dieses Kabinett des Grauens war über eine lange Zeit aufgebaut worden.

Grace verließ das Beduinenzelt.

Bis in weite Ferne war nur Wüste zu sehen, doch sie wusste, dass dies nicht den wahren Begebenheiten entsprach. Die Membran zwischen den Abschnitten war unsichtbar, unspürbar und gaukelte Weite vor. Im englischen Garten waren es eine Hausfassade und hohe Hecken gewesen, hier eben Wüste.

Sie ging einfach geradeaus und fand sich von einem Schritt zum nächsten wieder in einer neuen Umgebung. Dieses Mal handelte es sich um eine Kirche. Es roch nach Myrrhe und Weihrauch, durch die hohen Buntglasfenster fiel Sonnenlicht. Die Bänke konnten aus jeder Epoche stammen, unbequem waren sie in jeder Kirche. Neben einem steingehauenen Altar wuchs ein schlichtes Kreuz in die Höhe.

Im Vorbeigehen nahm Grace ein Gesangbuch auf und blätterte darin. Es handelte sich um eine spanische Kirche, das Buch war 1913 gedruckt worden. Vor dem Ersten Weltkrieg, der alles verändert und die Karten auf grausame Art neu gemischt hatte.

Es gab zahlreiche Statuen in der Kirche, doch nur eine stand direkt hinter der Kanzel. Ein Priester also. Die meisten Magier wandten sich vom Glauben ab, wenn sie mit der Wahrhaftigkeit der Magie konfrontiert wurden. Ein Trend, der laut Johanna in der Gegenwart sogar noch größer war. Früher allerdings war das nicht immer so gewesen. Obgleich die Kirche in der magischen Gemeinschaft vor dem Wall eine Konkurrenz um die Macht gesehen hatte, waren manche Magier ihr treu geblieben. Sie gelobten, ihre Magie niemals anzuwenden und traten in den Dienst Gottes. Natürlich versicherten sich die Äbte und Kardinäle im Geheimen der Magier. Gerade in früheren Zeiten war das Ränkeschmieden innerhalb der Mauern des Vatikans auch ein tödliches Spiel, in dem man ohne magische Unterstützung nicht bestehen konnte.

Der Priester war ein Magier gewesen, sie sah es sofort. Was auch immer ihn hierhergebracht hatte – seine Finger waren auf eine Art erhoben, wie es nur Magier taten, wenn sie einen Zauber erschufen. Die Essenz war nicht mit hierhergelangt, doch Grace tippte auf eine Contego-Sphäre.

Falls der Priester einen Essenzstab besaß, war dieser unter der Kutte verborgen. Und sie würde sicher nicht unter das Gewand eines Priesters schauen, nicht einmal, wenn alles darunter aus Stein bestand.

Grace fand auch hier keinerlei Hinweise, wer für den Transport des Priesters verantwortlich war. Die Statue war sauber, ohne Risse, Staub oder Spinnweben. Die zeitliche Ankunft an diesem Ort spielte also definitiv eine Rolle.

Doch wie sollte Grace herausfinden, wer verantwortlich war? Der Bernstein hätte sich keinen schlechteren Ort für eine Ankunft wählen können. Weder fand sie hier Hilfe noch konnte sie die gesammelten Informationen über Merlin an Freunde weitergeben.

»Vielleicht hilft ein weiterer Blick von oben. Gravitate Negum.«

Ihr Körper verlor die Schwerkraft und Grace glitt in die Höhe. Auch das Dach war eine Illusion, die verschwand, als sie eine unsichtbare Schwelle überwand.

So weit das Auge reichte, gab es nur die Ausschnitte der Wirklichkeit. Gärten, Häuser, Ruinen, Kriegsgebiet. Mit ihrem Weitblick konnte sie alles mühelos überblicken.

Verblüfft realisierte Grace, dass der Wall seine dämpfende Wirkung auf diesen Ort legte, doch nicht mit der vollen Stärke. Es war noch immer die Art der Schwächung, die geherrscht hatte, bevor sie zu ihrer Reise durch die Splitterreiche aufgebrochen war. Nach der Vollendung durch die Zerstörung der Sigilsplitter war er erst komplett erwacht. Der Zustand dieser gesamten Ebene schien ebenso konserviert worden zu sein.

Ein Schrei erklang, ausgestoßen in nackter Pein.

Grace konnte die ungefähre Richtung bestimmen und raste darauf zu. Während sie sich rasch näherte, begriff sie es. Sie kannte die Stimme aus Johannas Erinnerungen.

»Halte durch. Ich bin auf dem Weg.«

Sie ging in den Sturzflug über.
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Der Horizont bestand aus schwarzen Punkten.

Nikki verzichtete darauf, ihren Weitblick einzusetzen. Die Kreaturen vom Anbeginn schwebten in dichten Reihen verteilt über die gesamte Kuppel. Sobald der Schirm kollabierte, würden sie über die Aquarianer, Nemo, Kevin und alle anderen herfallen.

Und mich, dachte Nikki.

Der Gedanke erzeugte keine Angst. Es lag zwei Tage zurück, seit Kevin hier eingetroffen war. Stockend hatte er davon berichtet, was im Castillo geschehen war. Immer wieder waren Tränen aus seinen Augen gequollen, er hatte mühevoll den Schmerz zurückgedrängt. Die Heiler arbeiteten daran, Kevin eine Möglichkeit zur Verfügung zu stellen, auch unter Wasser atmen zu können. Bis dahin war er auf ein Turmzimmer beschränkt, das er gemeinsam mit Nemo und Nikki bewohnte.

Die Korallenstadt war wunderschön anzusehen in ihren Farbfacetten, ausgebildeten Riffen und hindurchhuschenden Fischen, mochten diese auch fremdartig wirken. Die Bewohner des Meeres schienen das Nähern der feindlichen Armee gespürt zu haben, und die wenigen, die nicht sowieso zwischen den Korallenhäusern schwebten, waren hierher geflüchtet.

Auch Delphine tummelten sich hier.

Die Aquarianer schienen die Tümmler zu halten, wie Menschen auf der Erde es mit Hunden taten.

Nikki zog den umgebenden Sauerstoff durch ihre Kiemen in die Lunge. Der spezielle Trank von Nemo wirkte noch immer, nur deshalb konnte sie sich frei bewegen.

Ihr Innerstes glich einem grauen Stein, der in ihrer Brust hing und jede Emotion eingeschlossen hatte. Sie konnte einfach nichts mehr fühlen. In dem Augenblick, als Kevin die schreckliche Vermutung bestätigt hatte, war etwas in ihr gestorben. Damit sie nicht gänzlich zusammenbrach, hatte sie umgehend weitere Maßnahmen ergriffen.

All die Pläne, die sie mit Chris gemeinsam hatte umsetzen wollen, waren bedeutungslos. Ihr blieben Erinnerungen, sonst nichts. Wie gerne hätte sie sich auf den Schuldigen geworfen, ihn am Kragen gepackt und mit einem kurzen Sprung in einen Vulkan geworfen.

Doch das hätte sie nicht einmal gekonnt, wenn sie sich auf der Erde befunden hätten. Der Kragen scheuerte über ihre Haut, hatte bereits mehrfach wunde Stellen aufgerissen, die Nemo immer wieder heilte. Chloe, der Nikki ihr Leben anvertraut hätte, hatte ihr den Kragen umgelegt. Bei dem Gedanken an die ehemalige Freundin ballte Nikki die Hände. Die ehemalige Freundin hatte ein ganzes Volk zum Untergang verurteilt, das Castillo verraten und das Seelenmosaik gestohlen. Ohne das Artefakt brach die Kuppel in sich zusammen.

Ein Opfer hatte das bereits gekostet.

»Suni«, sagte Nikki tonlos.

Die Liste der Namen wuchs an. Immer mehr Freunde starben in diesem ewigen Kampf zwischen Lichtkriegern und Schattenkriegern, Wesen des Anbeginns und nun Merlin. Wie bei einer Hydra bildeten sich immer wieder neue Feinde aus, wenn man einen besiegt hatte.

Ein neugieriger Tümmler kam herbeigeschwommen.

Er sah aus wie ein gewöhnlicher Delphin, besaß jedoch mehr Kiemen.

»Geh weg«, verlangte Nikki.

Doch das Tier schwamm in Kreisen um sie herum. Früher hätte sie sofort mit ihm gespielt, wäre mit dem Kleinen um die Wette geschwommen, durch Häuserschluchten und über Muschelfelder hinweg.

»Wir werden alle sterben«, erklärte Nikki. »Du solltest lieber zu deinesgleichen gehen.«

Der junge Delphin blickte sie mit traurigen Augen an, dann schwamm er davon.

»Vielleicht hättest du ihm die letzten Stunden etwas angenehmer machen können«, erklang eine tiefe Stimme.

Nemo kam neben Nikki im Wasser zur Ruhe.

»Wozu? Die Wahrheit tut weh, doch sie zu akzeptieren, lässt uns dem Unausweichlichen gewappnet gegenübertreten.«

»Gesprochen wie eine uralte Kriegerin.« Nemo zwirbelte seinen Bart. Der Trank hatte auch um ihn ein hauchdünnes Feld gelegt, das Kleidung und Haut trocken hielt. »Nicht jedoch wie ein Mädchen, das noch vor wenigen Tagen im Glück schwelgte.«

»Das ist vorbei.«

»Meine Worte mögen jetzt bedeutungslos sein, doch eines Tages wirst du den Schmerz überwunden haben und deinen Weg voranschreiten. Das Glück wartet auf dich.«

Nikki nickte höflich, doch es war, wie Nemo sagte: Seine Worte besaßen keinerlei Bedeutung. Als Unsterblicher mochte er dem Leben eines einzelnen Menschen nicht den gleichen Gehalt beimessen, wie sie es tat. Sie hatte Chris geliebt und er sie. Wie kostbar war eine solche Verbindung, wie unersetzlich!

»Wie geht es Kevin?«

Wenn sie ehrlich war, interessierte sie die Antwort nicht. Es war höfliche Konversation, doch ohne Emotion. Sie fühlte einfach nichts. Nikki wusste, was erwartet wurde, was sie sagen und fragen sollte, und deshalb tat sie genau das. Nur so war sie noch immer Teil der normalen Dynamik.

»Ich sorge mich um ihn«, erklärte Nemo. »Er benötigt seine Freunde, seine Familie.«

»Seine Eltern sind tot, sein Bruder ebenfalls. Eine seiner besten Freundinnen hat uns alle verraten, und das Schicksal seines Verlobten ist ungewiss.«

»Denkst du nicht, sie werden den Weg hierherfinden? Max Manning, Jennifer Danvers und Alexander Kent?«

»Wer weiß. Vielleicht sind sie längst tot. Um den Riss zu öffnen, benötigen sie einen Siegelbrecher, aber die Ressourcen des Castillos stehen ihnen nicht länger zur Verfügung.«

In der Ferne tauchte eine Gruppe Aquarianer zwischen den Gebäuden hindurch. Sie waren alle bewaffnet. Die Meeresbewohner besaßen schlanke, aber muskulöse Körper. Ihre Haut war glatt, ohne die üblichen Poren. Am Hals und auf dem Rücken besaßen sie Kiemen.

»Sie beratschlagen, was zu tun ist«, erklärte Nemo. »Ständig schwimmen Krieger zur Kuppel, Wachen sind aufgestellt, falls die ersten Risse auftauchen.«

»Die Übermacht ist zu groß.«

Neben den humanoiden Kreaturen vom Anbeginn gab es gewaltige wurmartige Gebilde aus hartem Knochenpanzer. Ein einzelner dieser Angreifer konnte eine Stadt wie diese im Alleingang niedermachen. Nikki hatte fünf gezählt.

»Ich weiß«, bestätigte Nemo. »Doch im Gegensatz zu dir habe ich den Glauben an unsere Freunde nicht aufgegeben. Ich habe erlebt, wie Alexander Kent und Jennifer Danvers gekämpft haben, um uns alle zu retten.«

Genau wie Chris es getan hatte. Nikki sprach es nicht laut aus, wozu auch. Wenn der Unsterbliche Herr der Nautilus irgendwelchen Hoffnungen nachhängen wollte, sollte er das tun. Sie wusste es besser. Die Welt befand sich im Umbruch. Die alte Ordnung war tot, und sie kannte genug Geschichtsbücher, die von einer solchen Veränderung erzählten.

Die neuen Herren entledigten sich schnellstmöglich der alten Anführer und Loyalisten. Hier kam es sogar noch schlimmer. Wie sollte man gegen die Jünger Merlins kämpfen, wenn sie durch ein Pfand an diesen gebunden wurden, das absolutes Glück simulierte?

Nikki hatte Chloe und Bran nach Irland gebracht, als die Nachricht gekommen war. Ihr Bruder wäre gestorben, noch am gleichen Tag. Doch wie durch ein Wunder war er stattdessen erwacht. Heute wusste Nikki, dass es kein Wunder gewesen war. Merlin hatte an jenem Tag den Pakt geschlossen und sich Chloes Treue versichert.

»Damals hat es begonnen«, flüsterte sie.

»Wie bitte?« Nemo betrachtete sie aufmerksam.

»Nichts. Ich musste nur an Chloe denken.«

Ein Beben erfasste die Kuppel, die Korallenhäuser erzitterten.

»Sie versuchen es schon wieder.« Nemos Blick glitt aufmerksam über die Attacken der Kreaturen vom Anbeginn. »Bisher kein Riss. Die Kuppel hält.«

»Dank der Batterien.« Nikki kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Reste der Kraft, die im Seelenmosaik wohnte. Haben wir eine Prognose?«

»Stunden, möglicherweise wenige Tage«, gab Nemo zurück. »Mit jeder Attacke beschleunigt sich der Substanzverlust.« Auf Nemos Gesicht machte sich Sorge breit.

Konnte dies der finale Angriff sein?

Nikki beobachtete, doch ohne Sorge oder Angst. Selbst im Angesicht des drohenden Untergangs spürte sie nichts. Der innere Frieden eines Menschen, der alles verloren hatte.
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Der Wind peitschte über die See.

Jen betrachtete Alex, der gedankenverloren ins Nichts starrte. Sein kurzes braunes Haar flatterte, fiel jedoch stets zurück in die alte Form. Sie beneidete ihn darum. Ihr eigenes wirbelte um sie herum, wie Lametta, das in einen Ventilator geraten war.

»Alles in Ordnung?« Sie berührte ihn sanft.

Er schreckte hoch. »Klar. Du weißt schon: Sorge und so.«

Manchmal erschreckte es sie, wie sehr die vergangenen Ereignisse sie alle verändert hatten. Alex war ein gutes Beispiel. Der alte Schalk und die Unbeschwertheit mochten immer wieder aufblitzen, doch sie waren begraben von einem gewaltigen Zementblock aus Verantwortung und Angst.

»Früher haben wir das oft getan.« Wie aus dem Nichts stand Artus neben ihnen. »Nacktbaden im sturmgepeitschten Meer.«

»Spring einfach rein«, forderte Alex ihn auf. »Niemand hält dich zurück. Aber lass die Hose zu, was da drinsteckt, will niemand sehen.«

»Sprich nur für dich.« Artus lächelte süffisant. »Meine Königin …«

Jen hielt die Spitze ihres Essenzstabes direkt auf Artus‘ Schritt gerichtet. »Reden wir noch einmal über respektvollen Umgang miteinander und Teambuilding.«

»Stimme dir in allen Punkten zu«, krächzte Artus. »Würdest du jetzt bitte …«

Sie nahm die Spitze aus seinem überschätzten Schritt.

»Wir sind soweit.« Max kam herbeigesaust, als würde der Wind ihn vor sich hertreiben. »Ein Schluck für jeden.«

Er überreichte die Phiolen mit den gebrauten Tränken. Da sie keine mehr besaßen, hatte er sie auf dem Weg hierher selbst destilliert. Wie schon bei ihrer ersten Reise hatten sie auf die Spirit of Enderby zurückgegriffen. Das Explorationsschiff hatte sie sicher zu jenem Punkt gebracht, an dem ein Lokalisierungszauber die Nautilus aufgespürt hatte.

Sie stürzten die Tränke hinunter. Wie gewohnt bildete sich eine warme Hülle, die ihre Kleidung umschloss, Schuppenöffnungen wuchsen am Hals und die Haut wurde dicker, um dem zunehmenden Druck unter dem Meer standzuhalten; besser als die damaligen Tränke, die zwar die Haut verdichteten und Schuppen erschufen, jedoch die Nässe nicht abgehalten hatten.

Nacheinander sprangen sie über Bord, während das Explorationsschiff den Anker auswarf.

Jen hielt sich in der Nähe von Alex, schon allein um jeden Streit zwischen ihm und Artus zu schlichten. An diesen hängte sich Max, um ebenfalls mäßigend einzuwirken.

Eine Luxsphäre begleitete ihren Abstieg. Längst war es ringsum stockdunkel, nur das magische Licht sorgte für einen warmen Schein. Nach einigen Minuten des sanften Gleitens erschien die Nautilus in ihrem Blickfeld. Das Schiff hielt Position, was jedoch nicht über die Risse im Rumpf hinwegtäuschen konnte. Der gewaltige Körper aus Metall war massiv beschädigt.

»Was hat Chloe nur angerichtet?«, flüsterte Alex.

Jen verkrampfte innerlich.

Nach dem Tod von Mark und dem Weggang von Clara, dem Verrat von Chloe und dem Tod von Chris waren immer weniger ihrer alten Freunde übrig. In den letzten Tagen hatte sie sich gefragt, ob es überhaupt sinnvoll war, wenn die Erinnerungen an ihre Vorleben zurückkehrten. Wie oft hatte sie Freunde verloren, war im Kampf an der Flamme des Schicksals gestorben und in eine Wiedergeburt gezwungen worden?

»In die Schleuse.« Max schwamm voraus.

Sie zogen an dem Griff, glitten durch die Iris, nachdem diese sich entfaltet hatte, und leiteten den Einschleusungsvorgang ein. Das Wasser wurde abgepumpt. Die Iris auf der Innenseite der Schleuse öffnete sich.

Zwölf Harpunenläufe waren auf sie gerichtet. Die glimmenden magischen Zeichen auf den Pfeilspitzen machten deutlich, dass sie eine Contegosphäre in dieser Masse durchschlagen würden, als bestünde es aus flüssiger Butter.

»Wir kommen in Frieden.« Alex ließ seinen Essenzstab fallen und hob langsam die Arme.

»Das haben wir schon einmal gehört.« Eine Frau mit kurzem blondem Haar war die Sprecherin der Gruppe. »Das Ergebnis hat Anik Kumar das Leben gekostet und uns beinahe ebenfalls.«

»Wir wurden alle verraten«, schaltete Jen sich ein. »Im Castillo gab es einen Großangriff.« Sie zog den Mentiglobus hervor, den sie extra für eine solche Situation mitführte.

Die blonde Frau nahm ihn entgegen und verschwand aus Jens Blickfeld. Im Hintergrund leuchtete es auf und die Worte »Memorum Excitare« erklangen.

Kurz darauf kehrte sie zurück. »Senkt die Waffen.« Die anderen kamen ihrer Aufforderung nach. »Entschuldigt bitte diesen Empfang, aber ihr könnt es ja nachvollziehen.« Den Mentiglobus gab sie nicht zurück, doch das hatte Jen auch nicht erwartet. Die übrigen Besatzungsmitglieder würden ihn sich ebenfalls anschauen wollen.

»Ich bin Matar Kazik«, erklärte die blonde Frau. »Eigentlich verrichte ich meinen Dienst im Maschinenraum, doch da die gesamte Führungsmannschaft getötet wurde, bin ich aufgerückt.«

Sie stellten sich nacheinander vor. Selbst bei der Nennung von Artus‘ Namen zuckte die aktuelle Kommandantin der Nautilus mit keiner Wimper. Der Umgang mit Nemo schien sie gelehrt zu haben, dass man nur allzu leicht unsterblichen Größen der Menschheitsgeschichte gegenüberstehen konnte.

»Was genau ist passiert?«, fragte Jen, nachdem sie aus der Schleuse gestiegen waren.

Matar berichtete von der Rückkehr Chloes, dem Mord an den Führungsoffizieren und dem Auftauchen von Merlin. »Sie sind sofort verschwunden, doch vorher hat er einen Zauber erschaffen. Beinahe hätte es das Schiff zerrissen. Er hat irgendwie verdichtete Luft gegen die innere Schiffswand gedrückt. Seitdem versuchen wir, den Riss zum Splitterreich erneut zu öffnen, doch es will nicht gelingen.«

»Wir haben einen Weg gefunden«, erklärte Artus. »Was wir benötigen, ist ein Schiff. Habt ihr möglicherweise ein Beiboot?«

»Nein«, stellte Matar klar. »Wenn ihr einen Riss öffnen könnt, bringen wir euch gerne auf die andere Seite. Allerdings mit der Nautilus.«

Jen warf einen fragenden Blick zu Artus. »Bekommst du das hin, ohne das Siegel zu brechen?«

»Natürlich«, sagte dieser sofort.

Alex holte bereits Luft, um einen Kommentar abzugeben, doch Jen warf ihm einen deutlichen Blick zu. Er schwieg.

»Dann nehmen wir euer Angebot gerne an«, schaltete Max sich ein. »Öffnet den Riss und bringt uns auf die andere Seite. Unsere Freunde sind dort gefangen, ebenso Nemo.«

»Und einige Mitglieder unserer Crew«, ergänzte Matar. »Dann sei es so.«

Sie betraten die Brücke. Matar aktivierte einen breiten Monitor, der an einen alten Fernseher in Übergröße erinnerte. Wenigstens war die Übertragung nicht schwarz-weiß.

»Du bist an der Reihe.« Jen nickte Artus zu.

Sie kannten den Zauber zum Brechen eines Siegels, der jedoch normalerweise nur mit dem Artefakt funktionierte. Jen erwartete die Worte »Cruciatum Sigillum, Cruciatum Aeterna, Cruciatum Maxima« zu hören, bis ihr wieder einfiel, dass Artus die Zunge vom Anbeginn sprach.

Er hielt den Excalibur-Essenzstab in der Hand und die Worte flossen über seine Lippen. Das Meer teilte sich und gab den Blick auf Wasser frei. Ohne die Wundränder der Wirklichkeit wäre es lediglich die Ausstrahlung gewesen, die zwischen diesem Meer und jenem hinter dem Riss den Unterschied machte. Es war dieses leise Gefühl der Bedrohung, das Jen jedes Mal beschlich, wenn sie mit einer Hinterlassenschaft des Anbeginns konfrontiert wurde.

Makar nickte einem jungen Mann am Steuer auffordernd zu.

Die Nautilus setzte sich in Bewegung. Artus hielt den Riss offen, bis das gewaltige Schiff hindurch war. Hinter ihnen schloss sich die Wunde, das Siegel war wieder intakt.

»Damit schwimmen wir fröhlich direkt ins Gefängnis«, kommentierte Alex so leise, dass nur sie es hören konnte. »Ohne ihn kommen wir hier nicht wieder raus.«

Er vertraute Artus nicht. Jen war sich nicht sicher, ob das schlau oder nachtragend war, ihre eigenen Gefühle fuhren in dieser Beziehung Achterbahn. Mal wollte sie ihn aus dem Fenster werfen, mal ihm verzeihen.

Eine Reihe aus bronzenen Federn begann zu zittern, Linien wurden über durchlaufendes Papier geschrieben. Jen musste nicht fragen, um den Grund zu erfahren. Die Erde bebte. Direkt vor ihnen gab es einen Krater auf dem Meeresgrund.

»Was geht da vor?«, flüsterte Jen.

Die Antwort kam in Form einer Person, die umweht von dunklen Schlieren dem Krater entstieg.

Verblüfft riss Jen die Augen auf. »Suni!«
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Halb Stein, halb gewöhnlicher Mensch.

Es schien das Schicksal von Clara Ashwell zu sein, zweigeteilt zu existieren. Es war lediglich ein kurzer Abriss der Geschichte um die Sigilsplitter gewesen, die Johanna Grace vermittelt hatte, doch die Magierin, die auf der Turmspitze eines gewaltigen Bauwerks saß, gehörte dazu. In den Erinnerungen von Johanna hatte Grace das Leid und den Schmerz gesehen, das Clara hatte ertragen müssen.

»Hierher hat er euch also geschleudert.«

Grace berührte sanft Claras Wange, doch die Magierin ließ nicht erkennen, dass sie die Anwesenheit einer anderen Person bemerkte.

Die Umgebung war der alten magischen Stadt Iria Kon nachempfunden, wo die Schattenfrau über lange Zeit gelebt hatte. Dieser Turm schien also wichtig für Clara zu sein.

Grace sah sich aufmerksam um, doch Leonardo war in der direkten Umgebung nicht zu sehen. Sie konzentrierte sich auf Clara. Irgendwie musste der Bann durchbrochen werden, bevor die Haut gänzlich zu Stein wurde. Bisher waren ein Teil des Gesichts, der linke Arm und der gesamte Unterleib versteinert. Der Tod trat vermutlich ein, sobald der Zauber die gesamte Haut transformiert hatte.

Grace wirkte einen Indikatorzauber, doch dieser brachte nichts hervor. Der Zauber war da, doch die Essenz fehlte. Wie sollte sie einen solchen Bann bekämpfen? Clara hielt ihren Essenzstab fest umklammert, wobei ihr Arm wie unter Krämpfen zitterte. Ihr Blick flog fahrig umher, fokussierte sich für einen Augenblick auf Grace.

»Erinnerung«, flüsterte sie aus dem noch beweglichen Mundwinkel.

Ihr Blick glitt wieder ins Nichts, oder genauer: auf Erinnerungen. Doch nun besaß Grace einen Ansatz. Sie erschuf zwei glimmende magische Zeichen jeweils auf der linken und der rechten Schläfe von Clara Ashwell.

»Memorum Excitare.«

Wie in einen Mentiglobus glitt sie in die Erinnerungen der jungen Frau. Die Umgebung wurde überlagert von einem alten Haus. Grace stand in einem langen Gang, von dem mehrere Türen abzweigten. Wasserlachen waren auf der Raufaser zu erkennen, von der Teile herabhingen, in der Luft lag der Geruch von Schimmel.

Von Clara Ashwell war nichts zu sehen.

Grace entschied sich für die nächste Tür und öffnete sie. Dahinter saß eine Familie beim Abendessen. Der Esstisch war reichlich gedeckt, die Einrichtung luxuriös. Schweigen hing schwer wie Blei über der Szene. Sogar Grace wurde unbehaglich zumute, doch am meisten schien das junge Mädchen zu leiden, das an der Seite zwischen ihren Brüdern saß. Sie hatte hüftlanges schwarzes Haar und schnitt ihr Steak mit verkrampften Fingern.

»Bewege das Messer«, sagte die Dame des Hauses scharf. »Nicht drücken!« Ein Seufzen der Missbilligung drang aus ihrem Mund. Die Bleigewichte nahmen an Schwere zu.

»Es tut mir leid«, krächzte das Mädchen.

»Die Herausforderungen des Lebens werden dich vor Aufgaben stellen, nach deren Versagen du nicht einfach ›Es tut mir leid‹ in die Runde werfen kannst, Clara.«

»Du bist also Patricia Ashwell«, flüsterte Grace. »Was für eine hübsche kleine Folterkammer. Du warst bestimmt ein Ass darin, dein Kind innerlich mit Schuldgefühlen zu zerfressen.«

Testweise ließ Grace ihre Finger auf die Schulter einer der anwesenden Personen sinken. Sie glitten hindurch. Letztlich war sie hier in den Erinnerungen nur ein Gast.

Sie verließ den Raum. Das Klacken des Türschlosses hatte etwas Endgültiges.

Irgendwo in einem dieser Räume war die echte Clara Ashwell und betrachtete eine ihrer Erinnerungen. Konnte sie die Tür alleine nicht öffnen, oder weshalb beendete sie den Zauber nicht einfach? Ein Memorum Excitare hielt die Magier niemals fest. Da kein externer Gegenstand als Erinnerungsspeicher vorhanden war, hatte Clara den Zauber irgendwie auf ihre eigenen Erinnerungen gelegt, um sie wieder an die Oberfläche zu treiben.

Grace eilte zur nächsten Tür und betrat den Raum.

Ein breitschultriger Mann mit kurzem Brusthaar lag auf einem Bett. Sein Oberkörper hob und senkte sich gleichmäßig, er trug nur Sporthosen. An ihn gekuschelt lag eine ältere Version von Clara. Was sich hier abgespielt hatte, konnte nicht lange zurückliegen.

»Gryff«, murmelte Clara.

Grace konnte den Mann nicht zuordnen, doch sie beide schienen ein Paar zu sein. Zumindest deutete die Körperhaltung von Clara Ashwell darauf hin. Sie schmiegte sich an die breite Brust des Mannes und schien innerlich aufzuatmen. Ihr Körper entkrampfte, sie fühlte sich offensichtlich wohl.

Die Räume beherbergten also verschiedene Zeiten von Claras Vergangenheit. Doch wieso war sie hier, wo genau war sie? Und wieso hielt der Bann sie hier fest?

Bedauerlicherweise lieferten die Erinnerungen keine Indizien. Im ersten Raum war es unangenehm gewesen, zweifellos eine negative Kindheitserfahrung. Doch hier schien alles gut. Clara und der Mann namens Gryff lagen eng umschlungen auf dem Bett. Es wurde nicht gesprochen, sah man davon ab, dass die junge Ashwell alle paar Minuten den Namen ihres Freundes aussprach.

Noch hatte Grace das Muster nicht erkannt.

Sie verließ den Raum.

Letztlich blieb ihr nichts übrig, als sich nacheinander durch die Erinnerungen zu arbeiten. Diese erwiesen sich alle als gut oder schlecht, brachten jedoch keinerlei weitere Erkenntnis.

Am Ende des Ganges führte eine Treppe in das darunterliegende Stockwerk, einen Weg nach oben gab es nicht. Ein weiterer Gang erwartet Grace, allerdings wirkte die Etage gänzlich anders als die darüberliegende. Der Boden war blitzblank, ausgelegt mit Eisenplatten. Jede Tür hätte ebenso gut der Zugang zu einem Tresor sein können, war sie doch mit mehreren Schlössern und Ketten gesichert.

Sie nahm die neuen Gegebenheiten interessiert zur Kenntnis, ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken. Die Ketten verwehten, als Grace den Türgriff berührte, sie konnte den dahinterliegenden Raum problemlos betreten.

Auf dem Boden lag Stacheldraht, dazwischen feuchte Erde. Eine Haubitze stand an der Seite. Überall lagen tote Männer in grünen Uniformen. Dank ihrer aufgenähten Flaggen konnte sie sofort die Kriegsparteien zuordnen. Es war der Zweite Weltkrieg.

Die Schattenfrau stand lächelnd inmitten des Todes. Soeben richtete sie den Essenzstab auf einen weiteren Menschen und beendete seine Existenz.

Grace begriff.

Clara Ashwell hatte die Erinnerungen an die Gräueltaten der Schattenfrau hier unten weggesperrt, weil die Schuld sie zerfraß. Durch einen Zauber war auf Iria Kon der böse Teil von Clara abgespalten worden, die Schattenfrau war entstanden. In den folgenden Jahrhunderten hatte diese schrecklich gewütet, während Clara in Bernstein ruhte, um auf ihr Erwachen in der Gegenwart zu warten. Doch die Verbindung war nicht gänzlich getrennt gewesen, wodurch sie einen Teil von dem miterlebte, was die Schattenfrau tat.

Die Schuld musste sie zerfressen, obgleich sie nichts dafür konnte.

Grace verließ den Raum.

Und betrat den nächsten.

Die Szene schien von einem dunklen Künstler erschaffen worden zu sein. Wieder erwartete sie ein Schlachtfeld, wieder Tote. Inmitten des Feldes kniete Clara Ashwell, eine Gasmaske in der Hand. Tränen rannen über ihre Wangen.

Grace ging neben ihr in die Knie.

»Ich wollte es nicht.« Clara zitterte. »Ich habe alle Masken porös werden lassen. Sie sind alle tot.«

»Das warst nicht du«, erklärte Grace sanft. »Es war die Schattenfrau. Ihr beiden mögt vom gleichen Ursprung sein, doch du warst bereit, dein Leben zu opfern, um ihr Einhalt zu gebieten.«

Clara runzelte die Stirn.

Auf ihrem Gesicht erschien so etwas wie Hoffnung.

»Du hast hier nichts zu suchen!« Eine Hand legte sich auf Grace‘ Schulter.

Die Umgebung zersplitterte in tausend Scherben.
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Die ruckartige Rückkehr in die Realität ließ Grace taumeln. Sie hielt sich nur mühevoll auf den Beinen.

Während sie Atem schöpfte, versuchte sie sich das Muster der Erinnerungen zu vergegenwärtigen. Im oberen Bereich war es die Vergangenheit von Clara Ashwell gewesen, die in einzelnen Räumen unterteilt war. Ein Stockwerk tiefer, verschlossen hinter eisernen Türen, jene der Schattenfrau.

Wenn Grace Clara richtig einschätzte, fühlte sich diese noch immer schuldig wegen allem, was ihr dunkles Spiegelbild angerichtet hatte. Dazu passte es auch, dass sie in die Welt gezogen war, um die Folgen zu beheben. Die Erinnerungen waren jedoch vorhanden und wurden jetzt dazu benutzt, Clara Ashwell mit Schuldgefühlen zu überhäufen.

»Perfide«, murmelte Grace leise. »Von alleine kommt sie da niemals wieder heraus.«

Grace‘ Blick fiel auf die versteinerte Haut. Es war erneut etwas mehr geworden. Sie wollte Clara helfen, doch dafür musste sie wissen, woher der Bann kam, von welcher Art der Magie er war und wo der Ursprung lag.

Erneut erschuf Grace einen Gravitate-Negum-Zauber und stieg hoch in die Luft. Viele Magier hielten den Agnosco für einen simplen Indikatorzauber, der enthüllte, ob Magie im Spiel gewesen war. Manchmal auch, um welchen Zauber es sich handelte. Doch er gab noch sehr viel mehr her.

»Agnosco!«, rief Grace und wob das magische Symbol.

Unter ihr legte der Zauber sich über die Ebene und enthüllte, wann der Bann auf dem jeweiligen Areal erschaffen worden war. Wie immer, wenn Menschen im Spiel waren, gab es ein Muster.

Die Areale waren zeitlich aufeinanderfolgend in Vierersprüngen aufgebaut worden. Deshalb lagen Leonardo und Clara auch nicht direkt nebeneinander. Doch das half ihr weiter, denn sie konnte den zeitlichen Ablauf zurückverfolgen. Sie glitt über das Schachbrettmuster aus ausgeschnittenen Bereichen, ließ ihren Blick über die Statuen schweifen und näherte sich dem Ursprung.

Der Flug kostete sie nur wenige Minuten.

Das Zielareal glich dem herausgestanzten Stück eines Waldes, in dem seltsame Pflanzen wuchsen. Äußerlich konnte Grace sie mit Farn, Efeu oder Buschwindröschen gleichsetzen, doch die Farben passten nicht. Es schien, als habe jemand Gattungen untereinander und mit Zaubern gekreuzt. Hinzu kam, dass dieses Stück bedeutend größer war als die übrigen – vergleichbar mit einem Baseballfeld.

Weiterhin wachsam schritt Grace über einen ausgetretenen Pfad, der durch das Grün, Orange und Blau führte. Jedes Splitterreich war zu irgendeinem Zeitpunkt entstanden, war von jemandem erschaffen oder durch Chaos erzeugt worden. Während ihrer Reise hatten sich oftmals wunderschöne Umgebungen als tödliche Fallen entpuppt oder lebensfeindliche Reiche als bewohnbar, wenn man einen bestimmten Trick anwendete.

Sie erinnerte sich noch gut an ein Reich, in dem der Boden aus verbrannter Erde bestand. Doch geflügelte Wesen lebten in goldenen Palästen hoch über den Wolken. Auch hier hatten Magier mit einer Vision einst ein neues Reich gegründet und sich angepasst.

Der Pfad endete auf einer Lichtung.

Umwachsen von Efeu ragte dort ein schlichter grauer Stein empor, in den Worte eingeschlagen worden waren. Die Jahreszahlen fehlten, doch die Sprache war walisisch, die Formulierung verschnörkelt und prosaisch.

Doch Grace übersetzte sinngemäß: »Hier ruht Renok, gehasster Vater. Vereint auf ewig, mit dem Ort, den er verabscheute.«

Gedankenverloren betrachtete sie den Stein.

»Du hast mich nicht umsonst hierhergebracht, habe ich recht?« In Gedanken sah sie den Monolithen aus ewigem Bernstein vor sich. »Du hast etwas in Gang gesetzt, bevor sie dich aus dem Spiel genommen haben.«

Dieser Ort musste etwas mit Merlin zu tun haben, da war Grace sicher. Doch was?

Beinahe hätte sie es übersehen, doch ihr Auge war geübt darin, auch die winzigsten Details auszumachen. Hinter dem Grabstein war die Wand nicht fugenlos. Eine Tür! Grace strich den Efeu beiseite und ließ das magische Symbol in das Gestein sickern, das verborgene Portale enthüllte und öffnete.

»Porta Aventum.«

Es knirschte, als sie nach innen aufschwang.

Staub wirbelte auf, der Geruch nach Alter und Moder umwehte Grace. Sie erschuf ein schwebendes Licht sowie eine leichte Contego-Sphäre, um von möglichen Schutzzaubern nicht frontal getroffen zu werden, und betrat den Raum.

Dieser entpuppte sich als ungemütliches Studierzimmer. Ein Stuhl lag in seine Einzelteile zerbrochen am Boden, fingerdicker Staub bedeckte jede freie Fläche. Im Schein des magischen Lichts verkrochen sich winzige Tiere in den Schatten oder verschwanden in Löchern in der Wand. Es gab einen Kamin, in dem Holzscheite lagen, darunter eine Schicht Asche. Das einzige Fenster war so zugewuchert, dass kein Licht mehr in den Raum fiel.

Zwischen auseinandergefallenen Holzbrettern in einer Ecke des Raumes lagen die Reste von Stoff. Sie konnte nicht mehr sagen, ob es Hosen, Jacken oder was auch immer gewesen waren, doch die Textur verriet, dass er auf alte Art gewebt worden war.

Hier hatte einst jemand gewohnt.

»Von hier ging der Zauber aus, doch wenn niemand mehr hier ist, wie hält er sich dann? Wer holt immer wieder neue Personen?«

Müde rieb Grace sich die Augen. Sie war es gewohnt, mit wenig Schlaf auszukommen, in ihrem Leben als Nimag hatte sie oft nächtelang durchgearbeitet, um vermisste Personen zu finden. Auch bei ihrer Reise durch die Splitterreiche hatte sie auf die harte Tour lernen müssen, dass ein entspannter Schlaf nicht immer möglich war.

Vermutlich lag es daran, dass sie die Kausalkette erst jetzt realisierte. Clara und Leonardo waren nicht hierhergeholt worden, Merlin hatte sie durch einen Riss an diesen Ort gebracht. Wenn das auch für die anderen Personen galt, dann musste dies hier sein erstes Opfer sein.

Doch weshalb war er oder sie dann nicht in diesem Raum als Statue verewigt?

Grace trat wieder ins Freie, sog tief die frische Waldluft in ihre Lunge und machte sich daran, das Gelände weiträumig abzusuchen. Immerhin war es größer als alle anderen, und auch das musste einen Grund haben.

Sie entdeckte nach kurzer Zeit, dass es noch weitaus mehr Tiere im dichten Gestrüpp des Waldes gab. Rehe, Hirsche und sogar Wildschweine. Sie hielt sich von ihnen fern, verstärkte zur Sicherheit ihre Schutzsphäre. Gerade Wildschweine konnten einem Menschen gefährlich werden. In den Wipfeln der Bäume sangen Vögel ihr Lied, in der Ferne rauschte ein Bach.

Während die übrigen Areale wie tote Abziehbilder der Wirklichkeit anmuteten, strotzte dieses hier vor Leben. Mit jedem Schritt fühlte Grace sich beschwingter, konnte sie die Verbindung zur Natur mehr spüren.

Nicht umsonst hatte sie in ihrem Leben als Nimag regelmäßig Waldspaziergänge absolviert. Mal mit Freunden, mal allein, mal mit dem Mann, der ihr alles bedeutet hatte. Heute nannten die Nimags das wohl ›entschleunigen‹, sie entdeckten zunehmend, dass Alltagsstress einen Menschen ausbrennen konnte.

Der Pfad wurde breiter und endete vor einem See. Still lag dieser unter dem Dämmerlicht, das Wasser schien eingefroren zu sein in der Zeit.

Und da stand er.

Ein junger Mann, den Blick in Richtung Wald gerichtet, jedoch von Grace abgewandt. Das lange dunkle Haar fiel ihm bis zu den Schultern. Er stand in aufrechter Haltung, hielt einen Bogen mit angelegtem Pfeil in der Hand. In seinem Gürtel steckte ein Essenzstab.

Grace machte einen Schritt nach vorne.

Obgleich sie sorgfältig darauf geachtet hatte, keinen Laut zu verursachen, hatte der Unbekannte sie gehört. Blitzschnell fuhr er herum, der Pfeil zischte durch die Luft. Noch während er an der Contego-Sphäre abprallte, hielt der Schütze bereits seinen Essenzstab in Händen.

Wut blitzte in seinen eisblauen Augen.

»Potesta Maxima!«

Der maximale Kraftschlag schoss durch die Luft und näherte sich Grace. Er zielte direkt auf ihr Herz.
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Alex mochte Suni.

Zumindest die freundliche Version, die ihn und Jen bei ihrem Abenteuer in Indien begrüßt hatte, wo sie erstmals auf Crowley getroffen waren und den Feuerblutsplitter erbeutet hatten.

Gemeinsam mit Matar Kazik und weiteren Crewmitgliedern standen Jen, Dylan und er vor der Schleuse. Max hatte sich ein wenig zurückgezogen und beobachtete aus dem Schatten des angrenzenden Ganges heraus. Seit den Ereignissen um Merlins Machtergreifung schien er vorsichtiger geworden zu sein. Immer öfter stand er einfach da, starrte ins Leere und strich über den Verlobungsring.

Mit einem Ruckeln fuhr das Innenschott beiseite, was Alex‘ Aufmerksamkeit auf die Person lenkte, die die Nautilus betrat.

Die feinen Gesichtszüge Sunis rückten vor dem aus Noxanith gestochenen Tattoo in den Hintergrund. Es leuchtete, hielt die Macht vom Anbeginn in Schach, die bereits einmal aktiv geworden war. In der Basis von Nemo hatte Sunita sie damit alle gerettet. Hier und heute schien es einen lausigen Job zu verrichten, denn Sunis Augen waren gefüllt mit flüssigem Metall.

»Diese hier sind spät.« Suni blickte in die Runde. »Der Körper wäre längst tot, wenn ich ihn nicht gerettet hätte.« Ihre Stimme klang fremd und doch vertraut. Die Formulierungen waren anders als damals in der Basis von Nemo.

Die wenigen Worte machten deutlich, dass sie gerade nicht mit Suni sprachen.

»Wer bist du?«, fragte Alex.

Mit zu Schlitzen verengten Augen starrte sie ihn an. »Diesen hier kenne ich. Er war schon einmal in Berührung mit dem Anbeginn.« Sie wandte den Blick zu Dylan. »Und der hier führt die gefährliche Klinge seit langer Zeit.« Sie betrachtete Jen. »Diese trägt das Feuer der alten Reiter in sich.« Sie lachte auf, fremd, aber nicht böse. »Vieles hat sich verändert bei diesen dreien.«

»Wer bist du?«, wiederholte Matar Kazik nachdrücklich.

Wie auch bei der Ankunft von Dylan, Max, Jen und Alex waren zahlreiche Waffen auf Suni gerichtet.

»Diese hier hat eure Freundin gerettet«, erklärte die Fremde. »Wir sind dem Anbeginn so nah, dass jene Ketten mich nicht halten.« Sie berührte das Tattoo und zuckte zurück. »Doch diese hier müssen sich nicht fürchten.« Ihre Hand deutete bei den Worten auf die versammelte Mannschaft. »Ich zerstöre diesen Ort und alle Kreaturen darin.«

»Darüber sollten wir noch mal reden.« Alex zog die Aufmerksamkeit der Unbekannten auf sich. »Ein paar unserer Freunde sind noch hier und wir würden sie gerne retten. Aber wenn du ein paar Wesen vom Anbeginn erledigst, mach nur. Wann können wir wieder mit Suni rechnen?«

Der Blick aus den dunklen Augen glitt über Alex‘ Körper. »Dieser hier ist uralt. Doch seine Weisheit ist jung.«

Dylan lachte kurz auf, unternahm aber einen lächerlichen Versuch, das Ganze mit einem Husten zu verbergen.

»Die Freunde von diesen sind bedeutungslos«, stellte die Fremde klar. »Ein Tropfen verseucht das Meer. Ein Funke nährt das Feuer. Ein Klickstein lässt sie alle kippen.«

»Wir sind hier, um unsere Freunde zu retten!«, stellte Jen klar, wobei ihre Stimme einen gefährlichen Klang annahm.

Erneut spürte Alex die unterschwellige Aggression, die ausbrechen wollte.

»Vielleicht lässt sich darüber verhandeln.« Alex legte Jen beruhigend die Hand auf die Schulter und fragte an Suni gewandt: »Wie heißt du?«

Die Unbekannte sprach ein Wort in der Zunge vom Anbeginn, das klang wie ›Mohar‹. Obwohl es Alex widerstrebte, blickte er fragend zu Dylan, der jedoch nur mit den Schultern zuckte.

»Also, Mohar: Wir brauchen nicht lange.« Alex wusste weder, wo die anderen sich befanden, noch kannte er ausreichend Details über die Situation, doch irgendwie musste er ja beginnen.

»Diese hier wird nicht warten.« Mohar wandte sich um. »Der Durchbruch zum Kern des Ortes wird alles zerstören. Die Kraft aus Magie wird alles zerreißen.«

Der Kern jedes Splitterreichs bestand aus purer Essenz, deren abrupte Freisetzung die Welt zerriss. Etwas, das eigentlich unmöglich war. Es gab natürlich Reiche, in denen dieser Kern exponiert an der Oberfläche lag, was es einem Zusammenschluss von Magiern ermöglichen würde, ihn zu zerstören. Das bedeutete allerdings auch deren Tod, befanden sie sich doch in unmittelbarer Nähe. Der Durchbruch zu einem verborgenen Kern sollte indes unmöglich sein. Er war durch dicke Schichten ausgehärteter Magie gesichert.

»Das können wir nicht zulassen.« Dylan richtete Excalibur auf Suni und sagte etwas in der Zunge vom Anbeginn.

Als hätte jemand die unsichtbaren Fäden einer Puppe gekappt, sackte Suni in sich zusammen. Gedankenschnell sprang Alex ihr zu Hilfe, fing sie auf.

Stöhnend erwiderte Suni seinen Blick. »Danke.«

»Geht es dir gut?«

»Sie hat mein Leben gerettet, wollte die Kontrolle aber nicht wieder abgeben. Hier scheint die Magie des Tattoos sie nicht zu bändigen.« Vorsichtig kam Suni auf die Beine, schwankte kurz, fand dann aber ihr Gleichgewicht.

»Sunita.« Matar Kazik neigte leicht das Haupt. »Es ist schön, zu sehen, dass du lebst. Was ist passiert?«

Sie kehrten in die Zentrale des Schiffes zurück. Auf dem Weg berichtete Suni von den Ereignissen, die zu ihrem Beinahetod geführt hatten.

»Eine Armee.« Matar Kazik ließ sofort die Sensoren neu ausrichten.

»Ich habe etwas Ähnliches noch nie gesehen. Diese Wesen dürfen auf keinen Fall in die normale Welt überwechseln.«

»Wesen vom Anbeginn«, flüsterte Dylan.

»So ganz verstehe ich das nicht«, warf Alex ein. »Ich weiß durch Morganas Erzählungen, dass die Wesen nicht so aussahen wie die geschlüpften Kreaturen in Nemos Basis oder die, die du beschrieben hast, Suni.«

Müde sank Sunita in einen der Sessel. Sie trug nicht ihren üblichen Schal, war stattdessen gekleidet in robuste Trekkingkleidung. »Ich denke, du kannst es dir vorstellen wie auf unserer Welt. Hier gibt es Menschen, aber auch Hunde, Panther, Leoparden und vieles mehr. Auch der Anbeginn war bevölkert von unterschiedlichen Kreaturen. Du sprichst von den Herren jener Welt, die aus den Toren hervorgleiten können, dem Metall dabei jedoch die Kraft entziehen, wodurch es aushärtet. Doch die Kreaturen hier sind anders.«

»Raubtiere.« Dylan nickte leicht. »Das trifft es auf den Punkt. Was Suni sagt, ist korrekt. Durch Excalibur habe ich die Zeit des Anbeginns gesehen, und es ist schwer, das Grauen in Worte zu fassen. Nein, eigentlich will ich es nicht in Worte fassen, das trifft es wohl besser. Die Kreaturen des Meeres sind vielfältig, diese hier sind nicht die schlimmsten. Doch sie sind gnadenlos und klammern sich an die Existenz. Sie hassen das Leben selbst.«

Die Nautilus hatte sich wieder in Bewegung gesetzt und glitt in jene Richtung, in der sie die Kuppel der Aquarianer vermuteten, ebenso aber die feindliche Armee.

Darauf angesprochen erklärte Matar Kazi: »Ich habe unseren Tarnschild aktiviert. Eine Illusionierung. Dank der Konfrontation mit den Kreaturen in unserer Basis kann das Äußere eines Wesens vom Anbeginn simuliert werden. Doch wir müssen vorsichtig sein, das wird nicht lange halten.«

Alex fragte sich unweigerlich, weshalb die Schattenfrau das Ei im Meer platziert hatte. Sie waren davon ausgegangen, dass sie es von Iria Kon hierhergebracht hatte. Das machte ihm Angst. Merlin hatte das Castillo und die großen Häuser zerstört, seine Jünger bezogen aktuell Iria Kon. Eine ganze Stadt voller Artefakte und Geheimnisse, möglicherweise zahlreicher Elemente des Anbeginns. Was würde er damit anrichten?

»Hauptsache, wir erreichen Kevin, Nikki, Nemo und die anderen.« Alex wollte nicht noch jemanden verlieren.

»Aber danach müssen wir uns überlegen, wie wir die Wesen des Anbeginns vernichten.« Dylan betrachtete Suni. »Möglicherweise wäre Mohar eine Möglichkeit. Wenn du ihr erneut die Kontrolle überlässt, könnte sie den Kern zerstören.«

»Und damit auch alle Aquarianer«, warf Jen ein.

»Sie haben ihr Schicksal gewählt, um das Seelenmosaik zu bewahren.« Dylan wandte sich ihr zu. »Wenn wir vor der Frage stehen, ob wir diese Wesen retten oder die ganze Welt, haben wir nicht viel Spielraum.«

»Also, das ist doch …«, begann Alex.

»Du hast recht«, unterbrach ihn Jen. »Am Ende müssen wir die Wesen aufhalten, koste es, was es wolle. Doch vorher werden wir jede Möglichkeit ausschöpfen, sie alle zu retten.«

Damit gab Dylan sich zufrieden.

Alex verspürte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Jen mochte recht haben, doch früher hätte sie niemals so einfach über die Auslöschung eines Volkes gesprochen. War sie pragmatisch und er der Träumer, der ewige Optimist, der die Hoffnung nie aufgab, bis es zu spät war? Oder hatte sie sich tatsächlich verändert, seit sie von dem Drachen wusste?

Stille senkte sich über die Kommandobrücke, da jeder seinen eigenen Gedanken nachhing. Langsam glitt die Nautilus auf das Ziel zu.
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Du kannst nichts dafür.« Nikki sank neben die Koralle, in der Kevin lag.

Er war wach, doch sein Blick ging aus trüben Augen in die Ferne. »Lass mich allein.«

»Die Kuppel wird bald zusammenbrechen.«

»Und was sollen wir dagegen tun?« Kevins Stimme besaß weder Höhen noch Tiefen, er sprach so, wie Nikki sich fühlte. »Sie sind in der Überzahl. Am Ende führt es doch sowieso immer zum gleichen Ende.« Zum ersten Mal fokussierte sein Blick Nikki. »Chris war glücklich, weißt du? Zum ersten Mal in seinem Leben vollständig glücklich. Er war so still als Kind. So allein. Ich habe niemals erfahren, dass er derart gemobbt wurde, dass er beinahe gestorben wäre in dem verdammten Fass.«

Kevins Worte bedeuteten ihr nichts, konnten sie nicht erreichen.

»Er hat seine Muskeln aufgebaut, um zu überleben, nicht mehr das Opfer zu sein. Plötzlich war er der liebenswerte Chaot, den jeder mochte. Aber anstatt sich jemandem zu nähern, Liebe aufzubauen, hat er sich in körperliche Ablenkung geflüchtet. Bis du kamst.«

Kevin verbarg sein Gesicht im Kissen. Sein Körper bebte. Für ihn war Chris ein Bruder, ein Freund und Seelenverwandter gewesen und darüber hinaus mit ihm verbunden durch den Zwillingsfluch. Tatsächlich waren sie beide eins gewesen, verschmolzen zu einer Kreatur. Sie konnte nicht einmal erahnen, wie Kevin sich aktuell fühlte.

Vermutlich würde es ihr genauso gehen. Wenn sie noch hätte fühlen können.

Vorsichtig ließ Nikki ihre Finger in die Hosentasche gleiten, wo der jadegrüne Stein sich befand. Niemand hatte ihren Zusammenbruch mitbekommen, niemand außer Angrel. Glücklicherweise besaßen die Aquarianer eine Lösung. Ein Gefühlsstein, der bestimmte Emotionen in sich einschloss, bis der Magier dazu bereit war, sich ihnen zu stellen. Trauer, Angst, Leid – sie hatte alles in den Gefühlsstein übertragen.

Wut und Hass waren angenehmere Gefährten. Doch wie brachte sie Kevin dazu, seine Trauer loszuwerden. Er war ein Freund. Sie wagte es nicht, ihm von den Gefühlssteinen zu erzählen, vermutlich hätte er es nicht nur abgelehnt, sondern Nikki zu überreden versucht, ihren wieder loszuwerden.

»Deine Großmutter benötigt dich. Und dein Verlobter auch.« Sie streichelte ihm sanft über den Rücken. »Du bist wichtig.«

»Chris war das auch.«

»Dann richte deine Wut auf den, der dafür verantwortlich war. Merlin hat Chris getötet, er muss bezahlen.« Wut pulsierte heiß durch Nikkis Adern, die sie nur mit aller Kraft zügeln konnte.

»Er ist allmächtig.«

»Niemand ist das. Die Schattenfrau dachte auch, dass sie dank der Sigilsplitter gegen jeden Feind bestehen kann. Am Ende ist sie von ihrem eigenen Spiegelbild vernichtet worden.«

»Merlin hat über ein Jahrhundert geruht, ist herangereift zu einem Wesen, das mit dem Wall verbunden ist und uns allen die Kraft nimmt. Er hat unsere eigenen Freunde gegen uns getrieben. Chloe war bereit, dich zu töten.« Kevin deutete auf den Kragen. »Du kannst nicht mehr springen. Wie willst du jemanden besiegen, der so viel Macht auf sich vereint.«

»In dem wir seine Schwäche finden.« Nikki stellte sich vor, wie sie Merlin die Kehle durchschnitt. »Er hat Chris getötet, und dafür muss er büßen. Deine Eltern und dein Bruder sind nur ein paar der Opfer.«

Bei der Erwähnung seiner Eltern verkrampfte Kevin erneut. Das Leid war zu viel.

Für einen Augenblick dachte Nikki ernsthaft darüber nach, ihm einfach einen Gefühlsstein in die Hand zu drücken und seinen Schmerz aufzusaugen. Doch gab es überhaupt einen, der groß genug dafür war?

Ein sanfter Klang ertönte.

Nikki berührte eine Koralle an der Tür, worauf sich diese entfaltete. Dahinter schwebte ein Aquarianer.

»Eure Freunde sind hier«, sprach Angrel sanft.

Nikki hatte es aufgegeben, dem Wesen ein Geschlecht zuzuordnen. Der schmale Körper, die blaue Haut und die androgynen Gesichtszüge machten das unmöglich. Wie jeder Aquarianer war auch Angrel geschlechtslos.

»Hier?«, hakte Nikki nach. »Vor der Kuppel?«

»Auf dem Weg. Wir haben die Nautilus geortet.«

Innerlich atmete Nikki auf, obgleich sie noch nicht absehen konnte, ob die anderen bereits eine Lösung für das Problem der Armee vom Anbeginn gefunden hatten. »Wo ist …?«

»Nemo befindet sich bereits im Beobachtungszentrum.«

Nikki wandte sich noch einmal um. »Kevin, kommst du mit?«

»Wozu?«

Es war nicht einfach nur Trauer, begriff Nikki. Kevin hing in einer Depression fest. Etwas, wogegen sie nichts tun konnte. Aber wenn sie sich nicht irrte, kam jemand mit der Nautilus, der es konnte.

»Wir gehen.«

Angrel schoss davon. »Folge mir.«

Mittlerweile hatte Nikki die Kombination aus Gravitationsänderung und Schwimmbewegungen heraus, die sie optimal gleiten ließ. Sie konnte noch nicht ganz mit dem Aquarianer mithalten, aber sie wurde besser. Effektiver. Sie schossen durch die Gänge und erreichten innerhalb weniger Minuten das Beobachtungszentrum. Hier saßen mehrere Aquarianer in Muschelschalensitzen und beobachteten übertragene Werte. Die gesamte Technologie der unterseeischen Bewohner bestand aus genetisch-organischen Züchtungen. Das Gegenteil von Nemo, der in seiner Station und den Schiffen auf altbewährte Technik setzte.

»Die Nautilus ist hier«, verkündete er stolz. »Ich wusste, dass sie einen Weg finden.«

Nikki betrachtete schweigend die Anzeige. Das gewaltige Schiff war auf den ersten Blick nicht als Nautilus zu erkennen. Es ähnelte einem der gewaltigen Knochenwürmer, die sich wanden und näher glitten.

»Es scheint, als befinde sich eine Person auf dem Schiff, die mit euch hierhergekommen ist. Sie trägt Metall des Anbeginns in ihrem Körper«, berichtete Angrel.

»Sunita«, bestätigte Nemo. »Ich wusste, dass sie überlebt. Eine Kämpferin wie sie findet stets einen Weg.«

Der Unsterbliche schien überaus zufrieden.

Nikki blieb skeptisch. Noch war die Nautilus nicht hier, die Kuppel aber noch immer belagert. Suni konnte den Bereich weiterhin nicht betreten, selbst wenn für alle anderen eine Strukturlücke geschaltet werden konnte.

»Bei gleichbleibender Geschwindigkeit benötigen sie nur noch wenige Minuten«, erklärte Angrel.

Dank der winzigen organischen Übersetzer, die sie sich in die Ohren gesteckt und auf den Kieferknochen gesetzt hatten, war die Sprache der Aquarianer leicht verständlich. Selbst wenn Nikki keinen Kontaktstein besessen hätte, wäre eine Unterhaltung möglich gewesen.

 Die Nautilus befand sich nun am Rand der feindlichen Armee. Immer näher kam sie der Kuppel.

»Ihr müsst sie hineinlassen«, bat Nikki.

»Das können wir nicht«, erklärte Angrel. »Sunita Singh Kalsa würde abgestoßen werden. Die Lücke würde sich schließen und all eure Freunde aussperren.«

Sie wurden einer Entscheidung enthoben.

Die Nautilus glitt so nah an der Kuppel vorbei, dass ein ausgewachsener Mensch nicht mehr dazwischen gepasst hätte. Die Außenschleuse öffnete sich und drei Körper glitten daraus hervor, eine Illusionierung verbarg ihr wahres Antlitz.

»Schnell, jetzt!«, forderte Nikki.

Angrel nickte einem der Aquarianer hinter einem Pult zu. Er berührte einen Korallenauswuchs und sofort entstand ein Spalt. Ein Team aus Sicherheitskräften war bereits auf dem Weg zu dem Punkt, an dem die drei Magier eintraten.

Da die Nautilus bisher nicht entdeckt worden war, schwamm sie weiter zwischen der Armee herum. Ein gefährliches Spiel, doch ohne Alternative. Nikki fragte sich, wie sie die gewohnte Ausstrahlung simulierten, die jeder Kreatur des Anbeginns zu Eigen war.

»Ich möchte zu meinen Freunden«, bat Nikki.

»Ich ebenfalls«, schaltete Nemo sich ein.

Angrel bestätigte ihre Bitte mit einer Bewegung seiner Finger. »Folgt mir.«

Und wieder schossen sie durch die Gänge.
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Grace reagierte mit einer schnellen Abfolge von Reflexen. Ihr Gegner bedauerlicherweise ebenfalls.

Kraftschläge surrten durch die Luft, die Schwerkraft um sie herum wurde erhöht, kurz darauf negiert. Holzsplitter verwandelten sich in winzige Pfeile, Wasser sollte sie einsaugen und ertränken. Wie eine Puppe wurde Grace herumgeschleudert, konnte ihren Flug aber stabilisieren, die Holzpfeile zu Asche verbrennen und das Wasser auf ihren Gegner schleudern.

Schwer atmend standen sie einander gegenüber.

»Du bist gut. Hat er dich geschickt?«

»Ehrlich gesagt bin ich gerade angekommen«, gab sie zurück, ihren Atem mühevoll kontrollierend. »Zwei meiner Freunde sind von einem Bann gefangen.«

»Oh.« Verblüfft ließ der Unbekannte die Hand mit dem Essenzstab sinken.

Seine eisblauen Augen veränderten ihren Ausdruck. Las sie Bedauern darin? Das dichte schwarze Haar wirkte ungepflegt, ebenso der Vollbart. Wer auch immer der Mann war, er verwahrloste.

»Ich bin Grace Hummiston. Mit wem habe ich die Ehre?«

Er zögerte. »Amos.«

Wie lange hatte er schon nicht mehr mit Menschen gesprochen? »Du bist ebenfalls gefangen?«

Wieder ein Zögern. Schließlich nickte er. »Du aber nicht.« Er betrachtete sie. »Kennst du einen Ausgang?«

Grace schaltete blitzschnell. Ihre Karten konnte sie keinesfalls offen auf den Tisch legen, sie wusste zu wenig über Amos. »Möglich. Willst du mir nicht erst einmal etwas über dich erzählen?«

Sie sah in seinen Augen, dass er begriff. Entschlossen schob er den Essenzstab zurück in den Gürtel und nahm den Bogen wieder auf, den er fallen gelassen hatte. »Gehen wir.«

Sie folgte ihm mit einem Schritt seitlichen Abstands, den Essenzstab noch immer in der Hand. »Wie konntest du den Fluch brechen?«

»Du willst deine Freunde befreien?«

»Gibt es einen Weg?«

Er lachte auf. »Was weißt du über diesen Ort?«

Grace seufzte. »Wenn wir uns gegenseitig mit Fragen löchern, kommt keiner von uns seinem Ziel näher. Ich bin hierhergekommen, um meinen Freunden zu helfen, doch ich wusste zuvor nicht, was mich erwartet.«

»Ich konnte dem Fluch entkommen«, erklärte Amos. »Doch das kostete mich einen Preis. Dieser Ort ist ein Gefängnis. Der Kerkermeister mag fort sein, doch einen Fluchtweg habe ich bisher nicht gefunden.«

»Kennst du den Kerkermeister?«

»Merlin?« Er beobachtete sie genau. »Das tue ich. Er ist ein rachsüchtiger Magier. Er brachte zuerst meinen Vater hierher, dann mich.«

Bisher hatte Grace nicht in Betracht gezogen, dass es auch mehr als Einzelopfer gab. Was konnten die beiden getan haben, das Merlin dazu veranlasst hatte, sie hier einzusperren? Zuerst den Vater …

»Der Grabstein«, sagte Grace nur.

»Der Grabstein«, bestätigte Amos.

»Wie lange bist du bereits hier?«, fragte sie weiter.

»Zeit spielt keine Rolle.« Er griff in das Unterholz, zog einen Köcher hervor und schob den Bogen hinein. Die Pfeile klackten aneinander. »Wenn du nicht zu Stein wirst, alterst du nicht länger. Ich glaube, das hat mit diesem Ort zu tun. Er stoppt irgendwie die Zeit.«

Amos teilte mit seinen Händen das Unterholz und glitt zwischen die Zweige. Von außen war nicht zu erkennen, dass sich ein Pfad zwischen dichtem Geäst hindurchschlängelte. Das Dämmerlicht war noch immer zu sehen, doch das Blätterdach des Waldes tauchte alles in trübes Zwielicht.

»Kannst du dieses Areal verlassen?«, fragte Grace.

Amos schob einen Farn zur Seite und nickte. »Aber wozu? Es ist doch immer nur das Gleiche. Zuerst wächst eine Umgebung, dann erscheint ein Magier oder eine Magierin darin. Sie fallen zu Boden und wimmern, werden dann langsam zu Stein.«

»Was mich zu der offensichtlichen Frage zurückführt: Wie hast du den Fluch gebrochen?«

»Akzeptanz«, erwiderte Amos nur. »Jedes Gefängnis ist anders. Vermutlich ist auch der Fluchtweg unterschiedlich.«

Grace durchdachte die Worte. War es tatsächlich so, dass Clara Ashwell jene Schuld akzeptieren musste, die die Schattenfrau auf sich geladen hatte? War das überhaupt möglich, ohne zu zerbrechen? Und wie konnte sie diese Information übermitteln?

»Ich muss zu Leonardo da Vinci«, erklärte Grace.

»Zu wem?«

Ihr wurde einmal mehr bewusst, dass Amos in einer lange vergangenen Zeit gelebt hatte. »Ein Gelehrter. Er ist ebenfalls hier gefangen. Sein Wissen umfasst viele Jahrhunderte, er ist ein Unsterblicher.« Sie verschwieg wohlweislich, dass das auch für sie galt.

»Wenn er den Stein brechen kann, bleibt er das auch.« Amos nahm die Tatsache unbeeindruckt hin. »Es gibt eine Möglichkeit, die Areale leichter zu erreichen.«

Er schritt schneller aus, sprang über einen Flusslauf und an einem Findling vorbei. Durch die dichte Vegetation war die Weite des Areals noch beschwerlicher zu meistern. Doch Grace folgte Amos unbeirrt.

Sie hielten vor dem Eingang einer Höhle. Daneben ragte ein viereckiges Podest aus Stein empor. Die Platte bestand aus einem Schachbrettmuster unterschiedlicher Farben. Der Verlauf war von Dunkelrot zu einem hellen Blau, einzelne Symbole waren auf den Vierecken eingemeißelt.

Amos überblickte die Symbole kurz und drückte dann eines davon hinunter. »Dieses hier ist eines der beiden neuesten. Falls es nicht zu Leonardo gehört, sondern deiner Freundin, musst du die Distanz so zurücklegen.«

Grace war so müde, dass sie sich gerne hingelegt hätte, und die Worte von Amos waren schwer fassbar. Sie warf einen Blick auf den Steinblock, dann auf die Höhle. Es waberte am Eingang, dann war schemenhaft die andere Seite zu erkennen. Tatsächlich, er hatte Leonardo getroffen.

Nur noch wenige Stellen seiner Haut waren in normalen Zustand, der Rest bestand aus geriffeltem Stein. »Ein Schritt?«

»Ein Schritt.«

Grace trat direkt vor die schimmernde Fläche.

Seltsam, doch etwas erschien ihr nicht richtig. Zuerst dachte sie, es sei Leonardo, doch dann realisierte sie, dass das nicht stimmte. Die Worte von Amos kehrten in ihren Geist zurück. Er hatte etwas gesagt, etwas Wichtiges.

»Hast du diesen Übergang schon benutzt?«

»Ein-, zweimal«, bestätigte er. »Mein Vater hat ihn konstruiert, bevor ich ankam.«

Wie viel Zeit hatte dazwischengelegen? Und welcher Magier war in der Lage, etwas so Komplexes an einem fremden Ort zu errichten, von dem er die Struktur als Gefangener nicht kennen konnte?

»Wer war dein Vater?«

Amos lächelte. »Ein mächtiger Magier, der sich gegen Merlin stellte und von ihm besiegt wurde.«

Sie zögerte.

»Wenn du nicht zu deinem Freund möchtest …« Amos streckte die Hand aus.

»Doch, natürlich«, sagte sie schnell und hielt inne. »Woher wusstest du, dass es eine Freundin ist?«

»Was?«

»Ich hatte von Freunden gesprochen, doch du wusstest, dass es eine Frau ist. Woher kannst du das wissen, wenn du schon lange nicht mehr dort draußen warst.«

Blitzschnell schlug Amos mit der Faust auf eine andere Steinplatte. Das Bild vor Grace wechselte. Bevor sie dazu kam, ihren Essenzstab zu ziehen, wurde sie nach vorne geschleudert, direkt durch das Portal.

Sie landete mit den Händen voran auf dem steinernen Pflaster einer Straße. Jemand hupte, Bremsen quietschten. Instinktiv rollte sie sich zur Seite, um den gefährlichen Bereich zu verlassen.

»Grace!« John ergriff ihren Arm und half ihr auf. »Was machst du denn?!«

»Alles … gut«, erwiderte sie.

Etwas war falsch.

Doch ihre Gedanken lösten sich bereits von allen Zweifeln. Sie war, wo sie sein sollte.

»Das hoffe ich«, sagte John. »Immerhin geht es um Leben und Tod. Wir müssen sie finden.« Er eilte weiter. »Nun komm schon!«

Grace folgte ihm mechanisch.

Richtig, es ging um Leben und Tod. Dieses Mal durfte sie nicht versagen! Dieses Mal würde sie alles richtig machen.

Mit grimmiger Entschlossenheit ging sie ans Werk.
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Du hast doch alles untersucht?«, fragte John.

Er trug einen grauen Mantel mit hochgeschlagenem Kragen. Der Winter hielt Chicago fest in seinen eisigen Klauen. Doch ihr machten weder Schnee noch Wind etwas aus, zu fokussiert war Grace.

»Natürlich habe ich das. Ein Agnosco inklusive Analyse.«

Im Vorbeigehen warf Grace einen Blick auf die Zeitung. Man schrieb den 16. Dezember 1917. Tessa McDougal war seit mittlerweile vier Tagen verschwunden. Wie schnell ein Schicksal in den Jahren des Großen Krieges vergessen wurde, machte das Mädchen deutlich. Jeder Blick war auf die Geschützgräben gerichtet, jeder hoffte auf das Ende. Gemäß den Analysen von Grace würde der Große Krieg im Jahr 1918 enden. Als Magierin durfte sie nicht eingreifen, lediglich um Schattenkrieger davon abzuhalten, ihrerseits aktiv zu werden. Doch dafür gab es spezialisierte Ordnungskrieger.

Sie kümmerte sich um jene, die hier in der Heimat ihren ganz eigenen Krieg gegen Hunger, Armut und Krankheit ausfochten.

»Dort vorne.« John deutete auf ein heruntergekommenes Reihenhaus.

Verwirrt runzelte Grace die Stirn. War sie hier nicht bereits gewesen? Sie verspürte einen Stich von Schuld. Doch während sie in der Bewegung stoppte, betrat John den Hausflur. Er war nicht dafür bekannt, seine Verdächtigen mit Samthandschuhen anzufassen, doch er löste Fälle. Die Konfrontation mit ein paar einflussreichen Männern hatte seine Karriere als Privatdetektiv jedoch stocken lassen. Als Frau blieb Grace unter dem Radar des Konkurrenzdenkens.

Sie überwand ihre Starre und hastete die Treppe hinauf. John hatte seinen Essenzstab bereits gezogen und donnerte einen Kraftschlag gegen die Tür.

»Bist du verrückt geworden!?«

Als sie die offene Wohnungstür erreichte, hatte er George Abernathy, den Bewohner, entwaffnet und mit einem Zauber bewegungsunfähig gemacht.

»Ich weiß, dass du es warst.« Die Spitze von Johns Essenzstab glühte. »Wo ist das Mädchen?«

Grace wusste, was weiter geschehen würde. Natürlich hätte John den anderen Mann niemals getötet, doch er war perfekt darin, die Mordlust zu simulieren. Auf diese Art gab der Magier schnell auf. Sein Blick richtete sich auf den Teppich. John fand einen Permanentzauber, der mit aufgeladenem Bernstein erhalten wurde und eine Illusionierung erzeugte. Sie zu löschen war simpel, wenn man einmal wusste, wie der Zauber funktionierte. Das Holz verschwand, die Stufen kamen zum Vorschein.

Am unteren Ende lag Tessa McDougal. Sie war seit zwei Tagen tot, ihr Blut verwendet worden, um ein Ritual durchzuführen. Es gab noch immer Magier, die darauf hofften, über Ritualmorde an Blutessenz zu gelangen.

»Und das alles nur, weil ich es übersehen habe«, flüsterte Grace.

Sie hatte sich von dem Magier einlullen lassen, der freundlich sprach, gebildet wirkte und ihr von seinem Sturz in die Armut berichtete. Ihr Mitgefühl hatte sie geblendet. Von diesem Tag an verließ Grace sich nur noch auf Fakten, Analyse und Instinkt. Doch diese Erkenntnis kam für Tessa McDougal zu spät.

 

Du hast versagt.

 

Grace taumelte. Vor ihr auf dem Schreibtisch lag die Akte Tessa McDougal. Sie hatte alle Verdächtigen befragt, doch keine Spur gefunden. Sollte sie womöglich John um Hilfe bitten?

Der Wind fegte über die Papiere, die sie auf dem winzigen Schreibtisch aufeinandergestapelt hatte. Natürlich besaß sie ein eigenes Büro, winzig und abgetrennt von den Polizisten des Reviers. Ein Blatt flatterte zu Boden. Sie hob es auf und betrachtete ihre Notizen.

»Abernathy«, murmelte Grace.

Schlagartig begriff sie ihren Fehler. Noch während das Blatt erneut zu Boden fiel, rannte sie aus dem Büro, die verblüfften Blicke ihrer Kollegen ignorierend. Wenn sie schnell genug war, konnte sie Tessa McDougal noch retten. Mit ein wenig magischer Hilfe brachte sie den Weg innerhalb von zwanzig Minuten hinter sich, stürmte in das Gebäude und hob mit einem Kraftschlag die Tür aus den Angeln. Nun, genau genommen zerschmetterte sie das Holz in tausend Splitter.

Dahinter wartete Georg Abernathy mit einem Lächeln. Sie ließ ihn nicht einmal zu Wort kommen und schaltete ihn kurzerhand mit einem Zauber aus, der ihn bewegungsunfähig machte. Die Illusionierung fiel in sich zusammen, als Grace den Bernstein zerschoss.

Am Fußende der Treppe lag Tess McDougal. Eine Untersuchung bestätigte Graces‘ Verdacht, das Mädchen war erst vor wenigen Minuten gestorben.

 

Du hast versagt. Wärst du nur schneller gewesen.

 

Vor den Fenstern des Büros hatte die Nacht sich wie ein schwarzes Tuch über Chicago gelegt. Nur die Rumpfmannschaft war noch im Büro, alle anderen waren nach Hause enteilt. Vor Grace stand eine dampfende Tasse Kaffee, sie massierte ihre müden Augen. Die Männer sprachen über den Krieg, dessen Folgen und wie lange er wohl noch andauern mochte. Nie zuvor hatte die Welt etwas so Verheerendes erlebt. Immer wieder hatte Grace die Unsterblichen gebeten, doch eingreifen zu dürfen. Vergeblich. Einige Magier hatten freiwillig ihr Sigil versiegeln lassen, um für ihr Heimatland in die Schlacht zu ziehen. Mit Argusaugen beobachteten zahlreiche Unsterbliche das Geschehen, hielten die Schattenkrieger davon ab, einzugreifen.

Wenigstens konnte Grace sich in die Arbeit stürzen, wenngleich ihre Gedanken viel zu oft zurück zum Krieg schweiften. Sie war abgelenkt.

Morgen wollte sie George Abernathy befragen. Der Magier unterhielt einen Gemischtwarenladen in der Innenstadt, der jedoch nicht mehr gut ging. So weit ihr die Unterlagen der Steuerbehörde verrieten, konnte er die Abgaben nicht mehr bezahlen. In Kürze würde er den Laden verlieren.

Grace zuckte zusammen.

Ohne nachzudenken rannte sie aus ihrem Büro. Es war Abernathy! Und sie konnte ihn aufhalten! Die Luft schnitt ihr eisig in die Lunge, sie keuchte. Grace setzte alles auf eine Karte. »Corpus transformere. Corpus physicorum.«

Reine Kraft schoss durch ihre Adern, verlieh ihr Ausdauer und Schnelligkeit. Zusätzlich veränderte sie die Gravitation. Rasend schnell glitt sie dahin, verdrängte die Gefahr, die von dem Zauber ausging. Der Physicorum war dafür bekannt, den Körper stark und robust zu machen, jedoch schnell jede Essenz aufzubrauchen. Direkt danach kam die Schwäche, die sogar den Tod bedeuten konnte.

Doch das war jetzt unwichtig.

Grace erreichte ihr Ziel. Sie durchstieß die Tür, schleuderte Abernathy zu Boden und zerstörte die Illusionierung. Jede Kraft wich aus ihr heraus, als Tessa McDougals Blick sie traf. Das Mädchen war tot.

»Ich muss es schaffen.« Grace brach in die Knie. »Es ist meine Schuld.«

»Das ist es nicht«, erklang eine weiche Stimme.

Entsetzt fuhr Grace in die Höhe und wich zurück. »Andrew.«

Er stand vor ihr mit seinen sanften Augen und dem wirren Haar. Wie immer adrett gekleidet, ganz der Sohn reicher Eltern. »Dein Zauber wurde aktiv. Erinnere dich, Grace. Du hast mich in deinem Geist verankert, falls du jemals einem Trugbild zum Opfer fällst und dich selbst vergisst, wie es schon einmal geschah. Du brennst aus, deine Haut wird zu Stein.«

Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück. »All das hier ist nur eine Illusion. Amos hat mich ebenfalls eingesperrt.«

Vor langer Zeit hatte ein Schattenkrieger sie beinahe getötet, sie in einer Erinnerungsschleife gefangen gesetzt. Andrew war die Sicherung, falls sie sich selbst vergaß. All das hier war Unsinn. Damals war sie keine Magierin gewesen. Sie hatte zwar in Fällen ermittelt, doch als Nimag. Das Castillo, die Magier, Essenz und Unsterbliche, all das hatte sie erst viel später kennengelernt.

Die einzige Wahrheit war Tessa McDougal.

»Ich habe es versucht«, flüsterte Grace. »Ein winziger Fehler und ich kam zu spät. Aber ich bin nur ein Mensch.«

All das lag so lange zurück, dass Grace geglaubt hatte, es überwunden zu haben. Ein Trugschluss. Die Schuld war noch immer in ihr, die Traurigkeit über das Versagen, das hätte vermieden werden können.

»Danke, Andrew.«

Er verschwand. Schließlich war er nicht mehr als ein Zauber, dem sie Gestalt verliehen hatte.

»Und jetzt zu dir, Amos.«

Grace zerfetzte die Illusion.
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Es zwickte kurz, dann spürte Alex nichts mehr von den winzigen Grabbeldingern.

»Willkommen«, wiederholte der Aquarianer, den Nikki als Angrel vorgestellt hatte.

Sie waren, eskortiert von einem Pulk Sicherheitswahrer, in einen runden Saal gebracht worden. Es schien, als sei Angrel deren Anführer und für sie alle zuständig. Der herrschende Rat war der Panik nahe. Verzweifelt wurde nach einem Ausweg gesucht. Dass Chloe für all das verantwortlich war, verschaffte ihnen allen keinen guten Ruf.

»Wie geht es dir?«, fragte Alex sanft.

»Ich komme klar«, wehrte Nikki ab.

»Wo ist Kevin?« Max sah sich suchend um. »Er sollte durch den Spalt hierhergekommen sein.«

»Deinem Partner geht es nicht gut«, schaltete Nemo sich ein. »Du solltest ihn aufsuchen, doch zuvor müssen Pläne geschmiedet werden.«

Es arbeitete in Max. Am liebsten wäre er sofort zu Kevin gestürmt. Alex ging es ähnlich. Doch hier standen die Leben eines ganzen Volkes auf dem Spiel.

Zufrieden nickte Nemo. »Kevin hat uns berichtet, was im Castillo geschah. Wie seid ihr hierhergekommen, gibt es einen Ausweg?«

»Wir können einen Riss öffnen«, erklärte Jen. »Jemand ist auf der Nautilus geblieben, der dies kann. Sein Name ist Artus von Camelot.«

»Auch bekannt als: der Verräter.«

Nemo atmete scharf ein. »Auch das hat Kevin erwähnt. Es scheint, als sei vieles nicht das gewesen, was wir alle glaubten.«

»Kann dieser Artus einen Riss für mein Volk öffnen?«, fragte Angrel.

»Was er erschaffen kann, ist recht schmal«, gab Alex zu. »Und er kann es nicht innerhalb der Kuppel tun, weil sein Essenzstab mit Metall vom Anbeginn ausgestattet ist.«

Was das Problem auf den Punkt brachte. Verließen die Aquarianer ihre Kuppel, wurden sie niedergemetzelt. Doch die Spalte konnte nicht hier drinnen geöffnet werden. Wie also bekamen sie alle in Sicherheit?

»Wir könnten Illusionierungen über sie alle legen und nacheinander herausbringen«, überlegte Max.

»Es sind wie viele Hunderttausende?«, gab Jen nur zurück. »Das dürfte nicht gehen. Wir müssen sicherstellen, dass die Aquarianer in unseren Ozean gerettet werden, aber keine einzige Kreatur vom Anbeginn mit hinüberwechseln kann.«

»Uns wurde der Weg zurück versprochen«, erklärte Angrel. »Doch verbunden mit dem Seelenmosaik. Habt ihr es Chloe O’Sullivan wieder abgenommen?«

»Tut mir leid.« Alex schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht einmal, was es ist.«

»Dann wird auch die Krypta nicht helfen.« Niedergeschlagen schwebte Angrel zur Tür. »Ich muss den Rat informieren.«

»Krypta?!«, hielt Jen ihn zurück. »Dürfen wir uns diese anschauen?«

»Es gibt dort nichts mehr von Wert, ich kann es verantworten. Folgt mir.«

»Zuerst möchte ich Kevin sehen«, bat Max.

»Ich komme mit«, sagte Alex.

»Lasst mich erst einmal allein zu ihm gehen.« Max schluckte. »Bitte.«

Auf ihre Zustimmung hin glitt Max hinaus, mit einem Bewacher an der Seite, der ihm den Weg wies.

»So schlimm?«, fragte Alex leise.

»Wie würdest du dich fühlen, wenn du deine Mum, Alfie und deinen besten Freund verlierst?«

Nikkis Worte mochten lediglich dazu gedacht sein, ihm den Schmerz von Kevin vor Augen zu führen, doch sie machten Alex auch klar, dass genau das geschehen war. Seine Mutter erinnerte sich nicht länger an ihn, Alfie hasste ihn durch Moriartys Manipulationen und Chris war tot. Es war einzig eine sanfte Berührung von Jen, die verhinderte, dass er in ein emotionales Loch glitt.

»Ich denke, wir wissen alle, wie Kevin sich fühlt.« Jens Blick schien Nikki zu sezieren.

»Es tut mir leid«, erklärte diese. »Ich darf mich damit nicht beschäftigen. Es … Wir müssen zuerst hier raus.«

Sie ließ den Schmerz nicht zu. Alex fühlte Mitleid für Nikki in sich aufsteigen. Sein Blick blieb an dem Kragen hängen, der schwer auf ihrem Hals lastete. »Möglicherweise kann Dylan auch dagegen etwas tun.«

Jen seufzte. »Du kannst ihn ruhig Artus nennen.«

»Er wechselt die Namen, wie es ihm passt, da werde ich mir wohl einen aussuchen können. Er heißt Dylan und ist ein lausiger Verräter.« Wieder spürte er den Groll, die Wut – den Hass?

»Wie können wir Kontakt zur Nautilus herstellen?«, fragte Nemo.

»Sie wird in einem bestimmten Muster durch das Wasser fahren und immer an einem Punkt der Kuppel nahe kommen. Mit einer Illusionierung müssten dann nur wenige Sekunden überbrückt werden, um durch die Schleuse einzusteigen«, erklärte Jen. »Es bleibt ein Risiko, aber wir wussten uns nicht anders zu helfen. Artus kann mit Excalibur die Ausstrahlung des Anbeginns simulieren, wodurch die Illusionierungen nicht so einfach durchschaut werden können.«

»Ich kehre auf mein Schiff zurück«, erklärte Nemo.

»Und ich komme mit«, warf Nikki sofort ein. »Wenn Artus etwas gegen den Kragen machen kann, kann ich wieder springen. Damit würde das Risiko wegfallen.«

Beide verließen die Halle.

»Da waren es nur noch zwei«, erklärte Alex. »Kommt dir Nikki auch seltsam vor?«

»Sie hat viel durchgemacht. Und vergiss nicht, wie jung sie noch ist.« Jen blickte sinnierend auf den Durchgang, in dem Nemo und Nikki verschwunden waren. »In diesem Alter sollte niemand kämpfen müssen, geschweige denn den Freund verlieren. Geben wir ihr etwas Zeit, um wieder zu sich zu kommen. Besser so, als dass sie jetzt zusammenbricht und wir sie auch noch verlieren.«

Was Alex‘ Gedanken sofort auf Kevin lenkte. Er wäre gerne bei ihm gewesen. Überhaupt sehnte er sich nach einem Augenblick der Ruhe und des Atmens. Doch letztlich befanden sie sich in einem Krieg. Das Schicksal scherte sich nicht darum, was sie wollten. Merlin würde sie suchen und alles daransetzen, jeden einzelnen seiner Gegner zu töten.

Der Widerstand setzte sich aus gebrochenen Menschen zusammen, die Freunde und Familie verloren hatten. Es war eine Neuauflage von David gegen Goliath. Dieses Mal besaß David jedoch keine Steinschleuder, wodurch die Chance auf einen Sieg gen null tendierte.

»Ich muss dem Rat Bericht erstatten«, erklärte Angrel. »Falls ihr die Krypta noch sehen möchtet, müsst ihr mir jetzt folgen.«

Er wandte sich ab und glitt hinaus.

Sie verließen das Korallengebäude durch einen Schacht. Ringsum herrschte die übliche Hektik einer Stadt im Ausnahmezustand. Es erinnerte Alex an die panische Menge in Iria Kon, als die Schattenfrau gewütet hatte. Durch die Zeitreise hatten sie einen Teil davon miterlebt. Damals hatte es außer den Menschen auf den geflohenen Schiffen keine Überlebenden gegeben. Er würde alles dafür tun, dass das hier anders kam.

Sie glitten zwischen den bunten Auswüchsen der Häuser hindurch, passierten ein paar neugierige Tümmler und erreichten unter dem undeutbaren Blick von drei Bewachern ein Siegel aus rundem Metall im Boden. Auf der Oberfläche war ein einzelnes Zeichen angebracht.

Angrel berührte die Oberfläche und schloss die Augen. Seine Hand löste sich und er glitt zurück. Die Erde rumorte. Das Siegel erwies sich als Irisblende, die in die Wand glitt. Darunter kam ein Schacht zum Vorschein. Leuchtelemente in der Wand begannen zu glimmen.

»Das passt so gar nicht hierher.« Alex glitt näher. »Metall, Stein, das da sind Lampen.«

»Die Stadt wurde um die Krypta herum aufgebaut«, erklärte Angrel. »Ich suche nun den Rat auf. Folgt einfach dem Schacht. Ihr werdet jedoch nichts Hilfreiches finden, wie ich fürchte.«

Er glitt davon.

»Warum sind es eigentlich immer wir, die in dunkle Schächte tauchen, ohne zu wissen, was uns am Grund erwartet?«, fragte Alex.

»Weil es zu zweit so viel Spaß macht.« Jen grinste und glitt in den Schacht.

»Spaß macht, sagt sie.« Alex lachte auf. »Ich erinnere sie beim nächsten Superhai daran.«

Er folgte ihr.
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Eine Hand berührte sanft Kevins Schulter, jemand legte sich hinter ihn. Der Geruch einer Bodylotion stieg ihm in die Nase, den er kannte.

»Es tut mir leid.« Max‘ Stimme war direkt an seinem Ohr.

Er wollte antworten, konnte aber nicht. Das Chaos in Worte zu kleiden, war unmöglich.

»Jen und Alex sind auch hier, sie sorgen sich um dich.« Max vergrub seine Nase in Kevins Nacken, wie er es so oft tat. »Deine Großmutter versucht gerade, dem Chaos in der Zuflucht Herr zu werden, aber sie ist auch nur ein Mensch.«

Bei dem Gedanken an seine Granny verkrampfte Kevin.

»Zuflucht?« Seine Stimme klang kratzig. »Als ob es so etwas gibt. Hast du nicht gesehen, wie er meine Eltern getötet hat? Mit einem Fingerschnippen.«

»Jeder Feind kann besiegt werden«, erklärte Max, doch seine Stimme ließ Nachdruck vermissen.

»War das jetzt auswendig gelernt? Ein original Edison?« Seine Stimme klang schneidender, als sie es hätte tun sollen.

»Ich wollte nur … Merlin kann besiegt werden.« Max wirkte mit einem Mal müde. »Wenn wir das nicht glauben, haben wir bereits verloren.«

Kevin sprang auf und blickte seinem Verlobten wütend ins Gesicht. »Toll, dass du da so optimistisch bist! Chris ist tot! Meine Eltern sind tot! Und wenn Merlin das Verlorene Castillo findet, ist es meine Granny auch.« Er schluckte. »Und du.«

Tränen rannen heiß über seine Wangen, er spürte Wut pulsierend durch seine Adern schießen, die sich noch verstärkte, als er sich der Machtlosigkeit bewusst wurde, in der sie sich alle befanden.

»Chris ist tot!«

Mit einem Mal konnte er nicht mehr atmen. Wütend packte er die nächstbeste Statue und warf sie zu Boden. Sie barst in rosarote Fragmente.

Der Knoten in seiner Brust löste sich, doch jetzt schien alle Kraft zu weichen. Max war bei ihm, fing ihn auf und brachte ihn zurück zum Bett. Kevin brüllte in die Kissen, rollte sich wimmernd zusammen und wusste nicht mehr, was er fühlte. Schmerz. Taubheit. Wut. Alles und nichts.

Irgendwann wurden seine Tränen weniger.

Er wurde müde. Wärme umfing ihn, Schlaf löschte seine Gedanken aus.

»Schatz«, erklang sanft eine Stimme.

Kevin blinzelte. »Was ist passiert?«

»Du hast eine Stunde geschlafen, aber ich fürchte, mehr ist nicht drin.« Max lag ihm direkt gegenüber, seine Nasenspitze berührte beinahe die von Kevin. »Geht es dir etwas besser?«

»Nein«, flüsterte er. »Alles ist grau. Ich habe das Gefühl, dass es einfach keine Freude mehr gibt. Nichts macht einen Sinn.«

»Es geht vorbei.« Max‘ Augen bekamen einen dunklen Schimmer. »Nach dem Wechselbalg dachte ich das auch. Ich habe mich geschämt. Warum war ich nicht stark genug? Wieso hat er ausgerechnet mich ausgewählt.«

Mit einem Mal wirkte Max so zerbrechlich wie an jenem Tag, als er sein Leben hatte aufgeben wollen, um sie alle zu warnen. Beinahe wäre sein Sigil ins Aurafeuer übergegangen, hätte Kevin ihn nicht mit dem Avakat-Stern gerettet.

»Es tut mir leid«, flüsterte er.

Max zuckte leicht mit den Schultern. »Ich stehe noch hier, oder? Und das verdanke ich meinem Verlobten.« Er kam näher. »Es wird besser. Der Schmerz verschwindet.«

»Ich will Merlin töten, verstehst du? Er soll leiden und dann …« Kevin wollte nicht hassen, doch er tat es mit ganzer Seele. »Aber er ist …«

»… nicht unbesiegbar«, vollendete Max den Satz. »Die Schattenfrau war es auch nicht, obwohl ihre Stärke schon ziemlich nahe an der Allmacht war.«

Kevin kroch aus dem Bett. Müde sah er sich im Raum um. Max trat zu ihm.

»Wie steht es denn daheim?« Kevin legte seine Stirn an die von Max.

So standen sie sich gegenüber, für einen Augenblick verschwand der Schmerz.

»Nils tollt mit Attaciaru herum, Tilda hat zu wenig Essen, um alle Mäuler zu stopfen. Immer mehr Flüchtlinge erreichen die Unterkunft, und Moriarty plant etwas.«

»Hat er versucht, sich dir zu nähern?«

»Keine Sorge.« Max lächelte. »Er wird mir nichts tun können. Ich habe Vorkehrungen getroffen. Und die überlebenden Lichtkämpfer übertreffen die Schattenkrieger bei Weitem.«

»Ich nehme dich beim Wort.«

»Deine Granny braucht dich.« Max streichelte sanft Kevins Wange. »Sie schafft das nicht allein. Am liebsten wäre sie direkt mit uns hierher in den Einsatz gegangen, aber in ihrem Alter lassen wir die Einsätze besser bleiben – auch wenn sie rüstig ist.«

»Wie hast du sie überzeugt?«

»Sie hat eben Vertrauen in meine Fähigkeiten. Außerdem habe ich ja den hier.« Er hob die rechte Hand mit dem Phönixring daran in die Höhe.

»Was das betrifft, werden wir uns noch mal genau darüber informieren, was du da so am Finger trägst«, stellte Kevin klar. »Und lass dich bitte trotzdem nicht töten.«

»Versprochen.«

»Jen und Alex sind also hier?«

»Und Artus. Er wartet auf der Nautilus. Nemo ist gerade mit Nikki dorthin unterwegs, damit Artus ihr den Ring abnehmen kann.« Max schüttelte langsam den Kopf. »Nicht zu glauben, dass der berühmte Verräter einfach so Teil des Teams ist.«

»So weit würde ich nicht gehen. Er mag ja mit guten Absichten gehandelt haben, trotzdem ist er für den Tod von Lichtkämpfern verantwortlich. Ich gehe jede Wette ein, dass Granny sich seiner annehmen wird, sobald das Chaos sich gelegt hat.«

Kevin spürte erneut, wie die Veränderungen ihn zu überrollen drohten. Stück für Stück war alles zerbrochen: seine Freunde, seine Familie, die Regeln der magischen Welt. Wo sie einst auf die Stärke und Weisheit der Unsterblichen hatten setzen können, war nichts geblieben. Johanna und Kleopatra steckten im Immortalis-Kerker, Tomoe war auf der Flucht, Leonardo verschollen. Einstein saß in der Bühne fest und viele anderen waren untergetaucht. Von H. G. Wells fehlte jede Spur.

Der Einzige, der noch da war, war Moriarty.

»Also schön.« Er vertrieb jeden Gedanken mit einem Kopfschütteln. »Was ist der Plan?«

»Überleben und alle retten«, erklärte Max. »So weit sind wir bisher. Du kannst noch Vorschläge machen.« Er deutete ein Grinsen an, das so süß wirkte, dass Kevins Herz aufging.

Sofort fühlte Kevin sich schuldig. Er sollte nicht glücklich sein. Chris hatte das verdient. Sein Bruder hatte so viel durchgemacht.

»Die Schuld des Überlebenden.« Max‘ Grinsen war verschwunden. »Du kannst nichts dafür. Es wird dauern, bis du es begreifst, aber vielleicht denkst du dann an mich.«

»Überleben wir erst einmal weiterhin, dann stelle ich mich der Schuld.«

Max wollte etwas erwidern, doch der Boden erzitterte. Er zog eine Phiole aus der Hosentasche. »Trinken.«

Kevin kam der Aufforderung nach und spürte bereits auf dem Weg zur Irisblende, dass der Trank seine Wirkung entfaltete. Ihm wuchsen Kiemen, seine Haut verhärtete sich. Als das Wasser ihn umfing, war er bereits dafür gerüstet.

Sie schwammen zum Ende des Ganges, hinaus auf eine Empore vor dem Gebäude. Das Zimmer lag im siebten Stock. Sie stießen sich ab, um nach oben zu schwimmen, und kamen über dem Korallendach zum Stillstand.

In der Kuppel war ein Riss entstanden.

Die Verteidiger der Stadt setzten alles daran, die Eindringlinge abzuwehren, doch die Kreaturen vom Anbeginn stürzten sich auf die Schneise im Schutzfeld. Noch konnten die größeren nicht eindringen, doch die Masse der Angreifer war erdrückend.

»Überleben«, murmelte Kevin.

»Überleben«, sagte Max.

Gemeinsam schossen sie auf den Spalt zu, um die Aquarianer zu unterstützen.

Kevin konnte nur hoffen, dass Nemo und Artus etwas einfiel. Die Kuppel war dem Untergang geweiht. Ebenso die Stadt. Der Anbeginn schien einen Sieg davonzutragen.
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Der Fluch entließ Grace zurück in die Wirklichkeit.

Sie saß in ihrem alten Büro in Chicago auf dem wackligen Holzstuhl, vor sich die Schreibmaschine, die das I nie richtig hinbekam. Nicht, dass Grace noch in der Lage gewesen wäre zu schreiben. Ihr linker Arm war versteinert und sie stellte mit einem leichten Anflug von Panik fest, dass ihr Essenzstab nicht aufzufinden war.

»Aportate Essenzstab.« Das Geräusch eines rotierenden Gegenstandes erklang.

Sie streckte den rechten Arm aus und schloss kurz darauf die Finger um das vertraute Artefakt.

Mit überraschend zittriger Hand zeichnete sie auf den linken Arm das magische Symbol und sprach: »Sanitatem Corpus.«

Durch ihre Rückkehr in die Realität war der Fluch gebrochen, nun ging es darum, die Folgen zu heilen. Tatsächlich erneuerten sich ihre Zellen und stießen den Stein ab wie die Kruste einer Wunde.

Von Amos war nichts zu sehen. Grace erschuf zur Sicherheit eine Contego-Sphäre, damit sie auf mögliche Attacken vorbereitet war. Noch einmal würde er sie nicht überrumpeln. Die Logik hätte ihr alles verraten müssen, um Amos als Feind zu erkennen, doch die Müdigkeit hatte die Schärfe ihres Verstandes getrübt.

Grace sprach einen Lokalisierungszauber. Ein silbern schimmerndes Band erschien in der Luft. Da Amos der einzige Mensch war, der nicht unter einem Bann stand, war er leicht zu finden. Wieder stieg Grace in die Luft, hielt sich jedoch tiefer, nur wenige Meter über den Schachbrett-Arealen. Die silberne Linie führte sie zurück zu dem Wald, in dem sie erstmals auf Amos getroffen war.

Sie ging zwischen den Baumwipfeln nieder, glitt auf das Ziel des Zaubers zu. Amos stand an dem See und blickte hinaus aufs Wasser. Sein dunkles Haar war mit einem Lederband zusammengebunden, den Köcher trug er dieses Mal nicht.

»Potesta Maxima.« Ohne Vorwarnung schoss Grace den Kraftschlag ab. Sie durfte ihm keine Zeit für die Vorbereitungen einer Abwehr lassen.

Doch Amos war ein Jäger, vermutlich warnte ihn sein Instinkt. Er sprang zur Seite. »Nebula Absolutum!«

Nebel wirbelte um Grace herum, sie sah die Hand vor Augen nicht länger, geschweige denn das Geäst der Bäume. In der Bewegung krachte sie gegen Rinde und fiel zu Boden. Um kein Ziel zu bieten, glitt sie hinter den Stamm des Baumes.

»Nebula Norma!«

Ihr Gegenzauber vertrieb die Schwaden.

»Fiat Terra Guttum!« Sie zeichnete das Symbol auf die Erde.

Unter Amos bildete sich ein Spalt. Er versuchte zu entkommen, und tatsächlich konnte er das Gleichgewicht halten und seinen Stand stabilisieren.

»Levitate Radix.«

Die Wurzeln unter der Erde schoben sich in die Höhe, packten Amos an seinem Bein und rissen ihn in den Spalt. Grace‘ Vermutung, dass es in diesem Bereich neben Tieren auch lebendige Pflanzen gab, bestätigten sich. Der Essenzstab glitt Amos aus der Hand.

»Aportate Essenzstab!«

Das magische Holz flog in ihre Hand. Verblüfft betrachtete Grace das Artefakt. Vermutlich war sie nach ihrer Entdeckung von Merlin darauf geeicht, die entsprechenden Zeichen seiner Zeit zu entdecken. Die damaligen Stäbe stammten alle aus derselben Schmiede. Dieser hier war vom Ersten Stabmacher erschaffen worden und trug den winzigen Sonnenstein, von dem Silberlinien in alle Richtungen strahlten.

»Ein Essenzstab von Camelot.«

Dank ihres fotografischen Gedächtnisses konnte Grace sich an die Abbildung der Essenzstäbe aller großen Reiche und Häuser vor dem Wall erinnern.

»Du hast es so gewollt!«, brüllte Amos.

»Wer bist du?«, fragte Grace.

»Lux malus veteris tempus. Fiat regula dominus.« Amos stand mit erhobenen Armen vor dem See und sprach die Worte, die das dunkle Licht aus alter Zeit beschworen, dazu erschaffen, um zu beherrschen und zu zerstören.

Ohne Essenzstab konnte es ihr nicht gefährlich werden. So dachte sie.

Doch als das Wasser zu brodeln begann, begriff sie ihren Irrtum. Aus dem Zentrum des Sees erhob sich ein magischer Stab, wie sie ihn erst wenige Male gesehen hatte. Das Artefakt bestand aus einem langen Holzstab, der in einem Netz aus Silber und Bernstein eingefasst war. Am oberen Ende bildete das Holz eine Wurzel, in der eine Kugel saß. Eine Kugel aus Noxanith.

»Mein Vater hat diesen Stab einst geführt!«, brüllte Amos. »Er kämpfte damit gegen die Armee von Camelot.«

Grace fluchte innerlich, weil sie noch immer zu wenig über die Ereignisse der damaligen Zeit wusste. Namen, Orte, Details, zeitliche Abläufe – all das hätte sie erst im Archiv recherchiert, doch der Angriff von Eliot hatte ihr die Chance dazu genommen.

»Dein Vater kämpfte für den Anbeginn«, schloss sie aus der Noxanith-Kugel.

»Er brachte die Drachen auf seine Seite und führte die letzte Armee«, bestätigte Amos. »Als Artus und Guinevere gegen das Muttertier kämpften, stellte mein Vater sich einem anderen Gegner.«

»Merlin«, flüsterte Grace.

»Sie kämpften gegeneinander, obgleich sie das niemals hätten tun sollen.«

In die Augen von Amos trat ein seltsames Funkeln. Eines, das sie nicht recht zu deuten wusste. Es war nicht die Wut oder der Hass, den sie vermutet hatte. Immerhin war klar, wie die Schlacht damals geendet hatte. Die Armee Camelots hatte die Kreaturen des Anbeginns geschlagen, Artus und Guinevere den Drachen und Merlin seinen Gegner zweifellos ebenfalls.

»Mein Vater war unter dem Namen Maginus bekannt und gefürchtet!«, brüllte Amos. »Auch du wirst gegen seine Macht nicht bestehen können!«

Natürlich! Das hier war das erste Feld auf dem Schachbrett, das Zentrum von allem. Merlin hatte Maginus hierhergebracht, um ihn leiden zu lassen. Amos war dessen Sohn. Doch etwas wollte Grace nicht einleuchten: Weshalb der Sohn? Weshalb der magische Stab? Wieso die Qualen?

»Er muss euch gehasst haben«, sagte Grace ruhig. »Merlin. Wieso?«

Wieder flackerte es in Amos‘ Blick. Unter der Maske des Jägers und Kämpfers kam etwas zum Vorschein, das Grace nur als ängstlich bezeichnen konnte.

»Du wurdest hierhergeschickt, auf dass du leidest, so muss es sein und nicht anders!«, brüllte Amos.

Erneut erschuf er Zauber, doch jetzt waren die Worte nicht länger verständlich. Er sprach mit der Zunge vom Anbeginn und hielt den Stab mit der Noxanithkugel auf Grace gerichtet.

»Du wirst im Feuer vergehen!«

»Gravitate Negum.« Eine Wasserfontäne erhob sich und schwappte auf Amos zu. »Obdurare Aqua.«

Es verhärtete sich rund um Amos, schloss ihn ein in einer tödlichen Umarmung. Er konnte keinen weiteren Zauber sprechen, nicht mehr atmen. Sie musste ihm wenigstens das Bewusstsein rauben.

Doch der magische Stab erschuf einen Feuerzauber von solcher Intensität, wie sie ihn nie zuvor gesehen hatte. Das Wasser verdampfte. Doch nicht nur jenes, das sie auf Amos geschleudert hatte – der gesamte See wurde zu einem dampfenden Kessel, aus dem dichte Schwaden in den Himmel stiegen.

Und für einen Moment verlor Grace in der Tat jede Konzentration.

Während Amos in die Knie brach, der Stab neben ihm aus dem Boden aufstieg und das letzte Wasser verdampfte, starrte sie in das entwässerte Loch.

Eine Statue blickte daraus zurück. Einst mochte sie eine wunderschöne Frau gewesen sein, doch das war Vergangenheit. Die Risse auf dem Gestein wiesen darauf hin, dass auch sie ein Opfer des Fluchs war.

»Was geht hier vor?«, flüsterte Grace.

»Dafür ist er verantwortlich.« Amos kauerte schluchzend am Rand des ausgetrockneten Sees.

»Merlin?«

Amos nickte. »Mein Bruder.«

Erst jetzt bemerkte Grace, dass die Augen der Statue lebendig waren.
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Bevor wir uns weiter gegenseitig bekämpfen, willst du mir nicht sagen, was hier vorgeht?«, bat Grace.

Es war offensichtlich, dass Amos sie nicht wirklich bekämpfen wollte. Gleichzeitig hatte sie die Geschichte noch nicht gänzlich durchschaut. Dass Merlin der Bruder von Amos war und damit auch der Sohn von Maginus, war jedoch erneut ein deutliches Zeichen, dass die Archivarin sie nicht umsonst hierhergebracht hatte. Obgleich es unzählige Sagen gab, die sich mit Merlin beschäftigten, war doch nur wenig bis gar nichts über seine Herkunft bekannt.

Grace ließ ihren Essenzstab sinken, doch die Schutzsphäre hielt sie aufrecht. In zwei Schritten Entfernung sank sie auf den Boden und wartete.

Amos hob den Kopf. Sein Blick fiel auf die Statue im See, deren Augen hin und her huschten. In ihnen stand eine Panik zu lesen, die Grace den Magen umdrehte. Eine solche Grausamkeit konnte nur Merlin an den Tag legen. Doch weshalb?

»Er hielt die neue Zeit für Schwäche«, flüsterte Amos. »Mein Vater hing den Mächten des Anbeginns an. Sie nahmen Kontakt zu ihm auf und versprachen ihm Macht und Stärke, wenn er die Erschaffung des Walls verhinderte. Trotz seines Versagens gaben sie ihm eine zweite Chance.«

»Er sollte Camelot stürzen«, begriff Grace.

»Auch. Doch das war nicht genug. Als die Wesen realisierten, dass der Wall kommen würde, entsandten sie eine Frau. Ich weiß nicht, wer sie war, und letztlich spielt es auch keine Rolle, doch sie teilte mit meinem Vater das Bett und schenkte ihm zwei Söhne.«

Ein Schauer rann über Grace‘ Nacken. »Zwillinge. Du und Merlin?«

Nie zuvor hatte sie davon gehört, dass Merlin einen Bruder hatte. Es gab Gerüchte und Legenden, die davon sprachen, wer möglicherweise seine Eltern gewesen waren.

»Unser Vater brachte uns früh das Jagen bei. Merlin war gut darin, ich konnte mich jedoch nicht dazu überwinden. Die Tiere … Es ging einfach nicht. Doch Vater wurde böse und verprügelte mich. Als wir wieder auf die Jagd gingen, gab mir Merlin einen Teil seiner Beute ab.«

Was wie die frühe Version des Mannes klang, der aufseiten von Camelot gekämpft hatte, um den Anbeginn zurückzudrängen.

»Unser Vater … Er suchte weiter die Artefakte des Anbeginns und einmal traf er dabei auf Widerstand. Ich versteckte mich, doch er wurde besiegt und floh. Eine Kriegerin nahm Merlin mit sich. Sie erkannte in ihm den ersten Magier, der in den Schatten des Walls geboren worden war.«

Die Herrin des Sees, begriff Grace. Sie hatte Merlin mit nach Avalon genommen, doch nicht gewusst, dass er einen Bruder hatte.

»Mein Vater war außer sich, er verachtete die Kämpfer der neuen Zeit. Fortan machte er mir das Leben zur Qual, wollte mich zu einem perfekten Krieger erziehen. Einem Kämpfer für den Anbeginn.« Amos zuckte mit den Schultern. »Ich stellte mich wohl ziemlich miserabel an. Doch ich bemerkte etwas Verblüffendes.«

Er schluckte.

»Als wir geboren wurden, wurde schnell klar, dass Merlin eine besondere Fähigkeit besaß. Er kann Zauber wirken, ohne sie laut auszusprechen. Ich selbst war ein gewöhnlicher Magier. Doch dann erreichte ich meinen einundzwanzigsten Sommer. Von da an alterte ich nicht länger.«

Grace sog scharf die Luft ein. Ein gewöhnlicher Magier, der nicht alterte? Wie war das möglich? Er stand außerhalb der Zitadelle, besaß aber trotzdem die Unsterblichkeit. Es schien, als hätten die Kreaturen des Anbeginns einen langen Plan angestoßen, der mit der Geburt der Zwillinge seinen Anfang genommen hatte.

»Hat Merlin davon erfahren?«

Amos nickte. »Ich ließ meinen Vater und dessen Kampf hinter mir. Doch in der letzten Schlacht besiegte Merlin ihn und schleuderte Maginus hierher. Dann suchte er mich. Mein Vater hatte von der besonderen Gabe erzählt, die mir gegeben wurde.«

Eine fatale Entscheidung für Amos, wie Grace begriff. Unsterblichkeit war etwas, das stets jeder haben wollte. Die nächsten Worte ihres Gegenübers bestätigten die Vermutung.

»Er war außer sich. Sprach davon, dass die Zitadelle ihm die Unsterblichkeit verweigerte, aber sogar sein schwacher Bruder damit gesegnet war. Zu diesem Zeitpunkt lebte ich nicht länger allein, ich hatte die Liebe meines Lebens gefunden.« Amos deutete auf den See.

»Das tut mir so leid«, flüsterte Grace.

»Er befahl mir, sie zu verstoßen und stattdessen an seiner Seite für den Anbeginn zu kämpfen. Er wollte Camelot stürzen und das Geheimnis der Unsterblichkeit mit meiner Hilfe aufdecken. Er sprach von einem Zwillingsfluch, durch den er uns beide verbinden könnte. Er wollte damit experimentieren. Doch ich lehnte ab.«

»Also schleuderte er dich hierher.«

»Er machte Anwen zu einer Statue.« Amos Körper bebte, Tränen rannen über seine Wange. »Ich musste meinen Vater töten, um mit seinem Stab den Fluch zu erschaffen. Sobald Merlin jemanden hierherbringt, wird dieser nach und nach zu einer Statue. Dafür wird ein Teil von Anwen wieder menschlich. Doch es hält nicht lange.«

Amos blickte so voller Liebe zu Anwen hinab, dass es Grace das Herz zerriss.

»Um zu überleben, muss ich jagen.« Er lachte bitter auf. »Das hat ihn besonders gefreut. Ich muss Tiere töten, um essen zu können, denn es gibt hier keine essbaren Pflanzen.«

Vor Grace kniete ein gebrochener Mann. Ein weiteres Opfer von Merlin.

»Dir ist doch klar, dass er mit dir spielt«, flüsterte Grace. »Anwen kann niemals wieder zu einem Menschen werden, nicht an diesem Ort. Merlin erkauft sich Zeit.« Sie lachte bitter auf. »Er hat die Welt dort draußen mittlerweile vermutlich längst im Würgegriff.«

Sie konnte sich sehr gut vorstellen, was geschah, wenn Merlin hierher kam, in seinen ganz persönlichen Folterkeller. Er würde einen Weg finden, den Zwillingsfluch wahr werden zu lassen, um sich darüber die Unsterblichkeit zu sichern, unabhängig von der Zitadelle. Danach benötigte er seinen Bruder nicht länger, von Anwen ganz zu schweigen.

»Aber ich kann ihr helfen.« Amos‘ Blick glitt fahrig zwischen der Statue und Grace hin und her. »Möglicherweise hättest du genug Essenz geliefert, um sie zu befreien. Ich habe sofort gemerkt, dass du auch eine Unsterbliche bist. Man sieht es in den Augen. Das äußere Alter spielt keine Rolle. Wer so viel gesehen hat wie wir, verändert sich. Die Augen künden davon.«

Bei dem Gedanken an Merlin spürte Grace kalte Wut. Amos schien ein freundlicher Magier zu sein, der einzig in Frieden hatte leben wollen. Doch sein Vater, sein Bruder, der Anbeginn hatten andere Pläne gehabt.

»Ich möchte dich bitten, meinen Freunden zu helfen«, wagte Grace, ihren Wunsch zu formulieren. »Sie sind Feinde von Merlin. Clara Ashwell und Leonardo da Vinci.«

»Ich kann ihnen nicht helfen«, flüsterte Amos. »Aber selbst wenn, würde ich es nicht tun. Da Vinci ist ein Unsterblicher, vielleicht wird seine Essenz reichen, Anwen zu befreien.«

Wieder blickte er hoffnungsvoll hinab zu seiner großen Liebe.

»Er hat dich in ein Gefängnis gesperrt, zu dem er dir niemals den Schlüssel geben würde.«

»Keine Mauer kann mich halten, wenn ich sie befreit habe.«

»Eben.« Grace deutete auf Amos’ Brust, an jene Stelle, an der das Herz saß. »Das Gefängnis ist das Band zwischen dir und Anwen. Du wirst niemals fliehen und den Fluch ewig aufrechterhalten, für immer sein Werkzeug sein, weil du sie nicht loslassen kannst. Den Schlüssel zu ihrer Erlösung wird er dir niemals geben, selbst zwölf Unsterbliche gemeinsam könnten sie nicht befreien.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil ich schon viele wie Merlin kennengelernt habe«, gab Grace traurig zurück. »Wirst du versuchen, mich aufzuhalten?«

Amos zögerte, schüttelte aber schließlich den Kopf. »Versuche dein Glück. Ich glaube nicht daran, dass du es schaffst. Aber selbst wenn doch: Es werden andere kommen. Ich rette Anwen.«

Vorsichtig zog Grace sich zurück, verschwand schließlich zwischen den Bäumen. Ihr letzter Blick auf Amos zeigte einen gebrochenen Mann, der einsam vor dem Schatten seiner verlorenen Liebe kniete.
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Grace begab sich auf direktem Weg zu Leonardo.

Der Raum, in dem er saß, erinnerte sie an einen alten Palazzo in Venedig. Auch hier hatte sie das Gefühl, inmitten einer Theaterkulisse zu sitzen, bei der jeden Augenblick die Holz- und Pappstaffage nach hinten kippte.

Sie erschuf diverse Abwehrzauber, für den Fall, dass Amos seine Meinung änderte, dann nahm Grace auf dem Stuhl neben Leonardo Platz. Bisher waren Teile des Gesichts, eine Hand und vermutlich diverse von der Kleidung verborgene Stellen von Stein bedeckt. Lange blieb dem alten Freund nicht.

»Memorum Excitare.«

Grace tauchte ein in die Erinnerung von Leonardo, die dank des Fluches an der Oberfläche seines Bewusstseins zu finden war.

Verblüfft realisierte sie, dass der Ort noch immer der gleiche war. Ein altes Zimmer im Palazzo in Venedig. Leonardo saß ihr gegenüber, zwar ohne versteinerte Haut, doch dafür als alter Mann mit langem Bart. Er saß gebückt am Tisch, die Augen trüb im Licht der Kerze. Die Flamme zuckte im Wind, der durch die geöffneten Fenster hereinströmte.

Darüber hinaus war kein Laut zu hören.

»Leonardo?« Grace ergriff seine Hand und wäre beinahe zurückgezuckt. Die Finger waren dünn wie Streichhölzer, die Haut war von Altersflecken bedeckt.

Der alte Freund gab mit keiner Regung zu erkennen, dass er ihre Anwesenheit bemerkte.

»Leonardo!«

Ein Blinzeln. Müde öffnete sich sein Mund, ein Krächzen erklang. Worte folgten, die klangen wie uraltes Pergament, das knisternd aneinandergerieben wurde. »Ich kenne dich.«

»Ich bin es, Grace. Sieht dir ähnlich, dass du gerettet werden musst.« Es hatte witzig klingen sollen, doch die Angst hatte sie fest im Griff. Leonardo war ein Freund. »Du bist in einem Bann gefangen.«

»Es ist gut.« Mühevoll hob er seine linke Hand, um sie zu tätscheln. »Jede Wacht endet. Johanna und Piero sind bereits gegangen. Ich bin schuld daran, weißt du.«

»Johanna ist noch immer da«, erklärte Grace. »Sie wartet auf dich im … Castillo.« In dieser Situation musste eine Notlüge erlaubt sein.

Leonardo schien sie nicht einmal zu hören. »Piero wäre noch am Leben, wenn ich nicht versagt hätte. Genau wie Johanna. Sie ist gesprungen. Die Trauer war zu viel.« Seine Lider flatterten. »Oder wurde sie verbrannt? Nein, da war Bran, der sie erstochen hat. Ich weiß es nicht mehr. Sie ist so oft gestorben, genau wie Piero.«

»Und du kamst jedes Mal zu spät«, flüsterte Grace. »Leonardo, das war ein Trugbild. Du bist gefangen in einem Fluch. So weit ich das beurteilen kann, seit einigen Wochen.«

»Es ist ein Fluch.« Er nickte leicht, möglicherweise war es aber auch einfach ein Windstoß, der seinen Kopf bewegte. »Das Leben. Doch jeder Fluch endet irgendwann. Bald bin ich frei.«

Wieder zuckte die Kerze.

Grace registrierte verblüfft, dass die Flamme schrumpfte. Sie betrachtete das winzige, zuckende Etwas und erkannte den kobaltblauen Schimmer. »Deine Essenz.«

»Sie geht zur Neige.« Leonardo blickte zum Fenster. »Endlich. Es hat so lange gedauert. So viele Tode.«

Einem Instinkt folgend erhob Grace sich, ging zum Fenster und schaute hinaus. Unter ihr war die Umgebung des Palazzos gepflastert mit Leichen. Genauer gesagt waren es immer zwei Personen, die dort lagen. Johanna und Piero lagen verkrümmt nebeneinander oder untereinander mit den unterschiedlichsten Verletzungen weithin sichtbar. Bis zum Horizont gab es keinen Punkt, an dem die beiden nicht zu sehen waren.

Die Grausamkeit des Fluches schien kein Grenzen zu kennen. Er suchte sich den Punkt der absoluten Schwäche und manifestierte dadurch unendliche Schuld. Bei Clara Ashwell die Schattenfrau, für Leonardo schnappte der Zauber sich die beiden Menschen, die ihm am meisten bedeuteten: Piero und Johanna.

Es war bezeichnend, dass der Fluch bei ihr jenen Fall ausgegraben hatte, den sie durch einen Fehler nicht rechtzeitig hatte lösen können. Das vorherrschende Thema war Schuld. Sie war es auch, die Amos an diesen Ort fesselte.

»Wohin fließt die Essenz?«, fragte sie.

Leonardos rissige Lippen teilten sich zu einem Lächeln. »All diese Fragen. Sie sind bedeutungslos. Du wirst es auch erkennen, wenn du erst die Vergänglichkeit des Seins und die Endgültigkeit des Verlustes akzeptiert hast.«

»Jeder Mensch hat Schuld auf sich geladen, Leonardo.« Grace kehrte an den Tisch zurück. »Wir Unsterblichen sowieso. Im Laufe eines einzigen Menschenlebens begehen wir schlimme Dinge, doch wir büßen auch, leisten Abbitte und lernen aus unseren Fehlern. In einem ewig währenden Leben ist die Schuld vielfach größer. Doch du bist ein guter Mensch, das weiß ich. Du musst es sein, sonst wären wir nicht befreundet. Was dort draußen vor dem Fenster am Boden liegt, sind Illusionierungen, wahr gewordene Ängste. Es ist nicht die Realität.«

»Ich bewundere deinen Mut, Grace, dein Durchsetzungsvermögen. Du wirst noch viele Generationen lang durchhalten. Doch meine Zeit ist vorbei.«

Die Flamme zuckte.

Blitzschnell griff Grace nach dem Docht der Kerze und leitete einen Teil ihrer Essenz hinein. Sofort loderte die Flamme wieder stärker.

»Warum tust du das?« Leonardos Blick richtete sich voller Vorwurf auf sie. »Ich will gehen.«

»Nein, du glaubst nur, dass du gehen willst.«

»Ich habe so lange darum gekämpft.« Tränen rannen über seine pergamentartige Haut. »Immer wieder habe ich gefleht, habe meinen Essenzstab in mein eigenes Herz gerammt. Doch es ging weiter und weiter. Du verstehst es nicht.«

Vermutlich hatte er damit sogar recht. Ihre Fehler, ihre Verluste, all das gehörte zu dem Leben, das sie als Nimag geführt hatte. Im Gegensatz zu Johanna und Leonardo war ihr unsterbliches Leben noch jung. Durch die vielen Jahre, die sie in den Splitterreichen übersprungen hatte, sogar bedeutend jünger.

»Ich weiß, dass ich nicht schnell genug war«, erklärte Grace. »Dass ich die Archivarin nicht retten konnte. Meine Warnung hat niemanden mehr erreicht, Merlin hat alles zerstört. Du weißt es? Du weißt, dass Bran Merlin ist?«

»Aber ja. Er sagte es mir, bevor er Clara und mich durch den Riss schleuderte.« Seine Augen wurden zu Schlitzen. »Seltsam, daran hatte ich schon lange nicht mehr gedacht.«

Wieder lenkte Grace ein wenig Essenz in die Kerze. »Du bist seitdem innerhalb des Fluchs gefangen. Verstehst du es jetzt?«

»Verstehst du es jetzt? Es ist mir egal. Ich will gehen. Es ist genug.« Er ballte die linke Hand zur Faust, die Gelenke knackten wie morsches Geäst. »Es gibt sie immer, die Rätsel, die gelöst werden müssen. Die Probleme, die wir beheben. Die Kriege, die wir führen. Wenn es allzu schlimm wird, legen wir die Gedanken in einen Mentiglobus und sorgen dafür, dass wir sie vergessen. Aber auch damit ist es irgendwann genug.«

»Ich werde dich nicht gehen lassen.«

»Das weiß ich.« Wieder lächelte Leonardo. Dann sagte er mit überraschend klarer Stimme: »Ich, Leonardo da Vinci, geboren als Nimag im Jahre des Herrn 1452, auserwählt für das unsterbliche Leben, beende meine Wacht für die Zitadelle und verzichte auf meine Unsterblichkeit.«

Grace fuhr entsetzt auf, ihr Stuhl kippte nach hinten. »Leonardo, hör auf! Das darfst du nicht!«

Sie kannte das Ritual. Dreimal gesprochen, wurde die Bitte erhört und mit dem Verzicht auf die Unsterblichkeit konnte eine letzte große Tat vollbracht werden.

Über der Kerze erschien ein goldener Punkt, der schnell größer wurde. Der Globus manifestierte sich. Jeder Unsterbliche besaß einen solchen, der ihm folgte und vor feindlichen Augen automatisch verborgen wurde.

»Es muss sein. Damit ich nichts mehr tun kann, was andere verletzt oder ihnen schadet. Die Wacht endet und ebenso die Schuld. Es ist der einzige Weg. Auch du wirst es noch verstehen.« Er hustete. »Ich, Leonardo da Vinci, geboren als Nimag im Jahre des Herrn 1452, auserwählt für das unsterbliche Leben, beende meine Wacht für die Zitadelle und verzichte auf meine Unsterblichkeit.«

Er legte die Hand auf den Globus.

Sie wollte ihn aufhalten, wusste jedoch nicht, wie. Die Kerze flackerte stärker. Ob aufgrund des Aurafeuers oder freiwillig, Leonardo wollte sein Leben beenden. Endgültig.

»Bitte«, hauchte sie, »tue es nicht. Hör mir zu. Du musst verstehen, was ich sage. Johanna braucht dich. Piero braucht dich. Merlin wird alles daransetzen, seine vier Kämpfer zurückzuholen. Nagi Tanka wird mit dem Gesicht deines Sohnes grauenvolle Dinge tun.«

»Und so dreht sich das Rad des Schicksals, der Kriege und Grausamkeiten einfach weiter. Jedoch ohne mich. Leb wohl, Grace. Es war mir eine Ehre, dein Freund zu sein.« Wieder drückte er ihre Hand. »Ich, Leonardo da Vinci, geboren als Nimag im Jahre des Herrn 1452, auserwählt für das unsterbliche Leben, beende meine Wacht für die Zitadelle und verzichte auf meine Unsterblichkeit.«

Die Luft vibrierte.

»Dreimal ausgesprochen findet deine Bitte Gehör«, wisperte eine Stimme. Sie war rein und klar, alt und jung, überall und nirgends.

Grace schlug die Hand vor den Mund.

Leonardo hatte es getan.

Seine Unsterblichkeit fand ihr Ende.
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Der Tunnel nahm sie auf.

Jen hatte darauf vertraut, dass Alex ihr folgte. Sekunden später schwamm er neben ihr. Sie war einmal mehr verblüfft darüber, wie schnell sich ihr Verhältnis verändert hatte. Erst kürzlich hatten sie zueinandergefunden, doch es fühlte sich richtig an. Die Enthüllung um ihre Inkarnationen spielte aktuell keine Rolle, mochte das auch viel erklären.

»Schau nur, diese Symbole an der Wand.« Alex betrachtete staunend die eingehauenen Elemente.

Eine Sprachzuordnung war unmöglich und Jen momentan auch egal. Sie wollte so schnell wie möglich die benötigten Informationen holen und dann von hier verschwinden.

Sie erreichten das untere Ende des Schachtes. Von hier aus ging es schräg nach unten abfallend weiter. Die Wände waren glatt. Als Jen sie berührte, spürte sie pulsierende Wärme. Auch diese Umgebung war durch genetische Züchtung entstanden, da war sie sicher.

Vor ihnen entfaltete sich eine Irisblende.

Dahinter wartete eine domartige Halle, deren Wände aus algenbewachsenem Stein bestanden. Im Zentrum ragte ein Podest empor, dessen Gegenstück von der Decke wuchs. Auf diese Art entstand ein runder Bereich zwischen beiden Teilen.

»Hier hing wohl das Seelenmosaik«, überlegte Alex. »Wieso haben die es überhaupt nach oben geholt?«

»Angrel sprach davon, dass es die Kuppel mit Essenz versorgt, richtig? Vielleicht wollten sie es ab einem gewissen Punkt untersuchen, um die Natur des Artefaktes zu entschlüsseln.«

»Da hat Chloe sich bestimmt gefreut.«

»Sie ist auch ein Opfer«, gab Jen zu bedenken. »Vergiss nicht, dass wir es waren, die ihre Veränderung nicht bemerkt haben. Merlin hatte leichtes Spiel, weil er beliebig mit ihr umspringen konnte. Sie steht unter seinem Bann.«

Alex schwamm umher und sah sich alles genau an.

Ein dünner grüner Film bedeckte das Gestein, Algen waberten auf dem Boden. Hier hatte eindeutig schon lange niemand mehr für Ordnung gesorgt. Für Licht sorgte fluoreszierendes Plankton, das überall um sie herum im Wasser verteilt war.

»In solchen Fällen wird mir wieder bewusst, dass wir uns unter Wasser befinden«, erklärte Alex. »Finde ich total genial.«

Sie schwamm zu ihm und zog ihn an sich. Ihr Kuss war feurig. Damit vergaß er umgehend seine Nahtoderfahrung, die ihr letztes Abenteuer bei Nemo dominiert hatte.

»Mach ruhig weiter«, forderte er.

»Nachdem wir unsere Informationen gefunden haben. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«

»Ich finde, wir sollten unsere eigenen Regeln machen und ich stimme für ›Erst ganz viel Vergnügen, dann ein wenig Arbeit‹. Das ist auch gesünder für die Work-Life-Balance.«

»Du willst ja nur breit grinsend vor Artus treten, damit er auch ja kapiert, was wir getan haben.«

»Das stimmt nicht. Vielleicht ein bisschen. Aber das hat Dylan ja auch verdient.«

Jen stöhnte auf. »Also, Informationssuche.«

Abgesehen von dem Altar in der Mitte gab es bedauerlicherweise tatsächlich nicht viel zu sehen. Angrel hatte recht gehabt. Gerade wollte sie sich beschweren, als etwas in ihrem Inneren zupfte. Ein Gefühl, das sie noch nie zuvor gehabt hatte.

»Alles okay, du schaust so komisch auf die Wand?«, fragte Alex.

Langsam zog Jen ihren Essenzstab. »Da ist etwas.«

»Ja. Algen. Ziemlich viele sogar. He, was machst du da?«

»Potesta Maxima!«

Der Kraftschlag traf einen bestimmten Punkt der Wand und donnerte durch das Gestein. Hinter der Wand kam ein weiterer Gang zum Vorschein.

»Wie hast du das gemacht?«

»Nicht ich.« Jen betrachtete nachdenklich das entstandene Loch. »Das war der Drache.«

Auf Alex‘ Gesicht erschien ein seltsamer Ausdruck. Als sei sie eine tickende Zeitbombe, die jeden Augenblick hochgehen konnte. Die Tatsache, dass in ihr eine weitere Kreatur zu Hause war, begann an Jen zu nagen. Sie merkte, wie sie es immer seltener erfolgreich verdrängen konnte. Artus hatte ihr geraten, dem Drachen Spielraum zu geben, aber stets darauf zu achten, niemals in rasende Wut zu verfallen. Das konnte durchaus dafür sorgen, dass er sein Gefängnis verlassen konnte.

»Gehen wir.« Jen stieß sich ab und schoss durch den Tunnel.

Er war nicht lange und mündete in eine zweite Halle, die der ersten ähnlich sah.

»Wieso haben die Aquarianer das nicht entdeckt?«, fragte Alex, als er neben ihr zum Stillstand kam.

»In der Regel zerstört man die Wände in seinen Tempel nicht«, gab sie zu bedenken. »Wer auch immer den Ort ursprünglich mal geschaffen hat, er wollte, dass das Seelenmosaik bewacht wurde, aber der Rest blieb geheim.«

Auch hier fluoreszierte das Plankton, jedoch schwächer. Die Umgebung war in ein Spiel aus Licht und Schatten getaucht. Die Wände waren frei von Algen und bedeckt mit Szenen. Jemand hatte Ereignisse in den Stein gebannt, filigran und mit gewaltigem Detailreichtum.

Die Wand gegenüber dem Eingang war ein einziges großes Kunstwerk. Im Zentrum war das Seelenmosaik zu sehen, zumindest glaubte Jen, dass es das Artefakt war. Vier Strahlen gingen davon ab. In jedem waren mehrere Einzelszenen zu erkennen, die eine Geschichte darstellten. Doch ein einzelner Strahl verlief quer, durchdrang die vier Strahlen und endete in einer schwarzen Silhouette, die ziemlich gruselig wirkte.

»Tentakel, ein spitzer Schwanz … Auf jeden Fall hatte der Künstler Fantasie.«

»Alex«, flüsterte Jen. »Dieser eine Strahl, das ist Piero.«

Mit einem Satz rückte er näher und betrachtete die Szene.

»Eine Krähe über einem Jungen. Eine Knochenburg. Und hier, ein Mann und eine Frau, in beiden die liegende Acht. Das ist das Symbol für die Unsterblichkeit.«

»Leonardo und Johanna.« Jen folgte dem Strahl weiter. »Aber das ist seltsam. Am oberen, entfernten Ende ist Nagi Tanka in Piero und beherrscht ihn. Dann steigt er in einen Sarg. Das ist bei allen vieren gleich. Aber das untere Ende läuft ins Seelenmosaik. Das würde bedeuten, …«

»… die Entstehung der vier Kämpfer begann mit dem Seelenmosaik und endete mit ihrem Schlaf«, spann Alex den Faden weiter. »Was die Frage aufwirft, wann jeder von ihnen Berührung mit dem Seelenmosaik hatte und wo sie jetzt schlafen. Was hat es mit dieser Burg auf sich?«

Jen ging ganz nah an den Ursprung heran. Sanft berührte sie das eingeschlagene Abbild des Artefaktes. Dieses Mal war es simpler Stein, über den ihre Haut strich. Trotzdem spürte sie Wärme. »Schau, hier. Zwei sich überlagernde Silhouetten. Die eine Hälfte taucht in das Seelenmosaik ein, die andere entwickelt sich durch die Szenen.«

»Was denkst du?«

Jen betrachtete sinnierend das Gesamtwerk. Einer der Strahlen zeigte eindeutig das Reich der Varye und den blinden Jungen, der die Kreaturen durch eine simple Berührung erschaffen konnte. Bisher hatten sie nur das Rätsel dieser beiden gelöst. Die anderen waren unbekannt.

»Seelenmosaik«, hauchte Jen. »Was ist, wenn es die Seelen der Betroffenen aufnimmt und dadurch den Körper freimacht für den Wandel oder die Besitznahme?«

Alex betrachtete nachdenklich die Szenen. »Gut möglich. Dann verstehe ich, warum Merlin es unbedingt wieder in seinem Besitz haben will. Wenn eine magische Verbindung zwischen dem Mosaik und den Kriegern besteht, benötigt er es vielleicht, um sie aufzuwecken oder zu steuern.«

»Oder er hat Angst, dass ein anderer es benutzt, um die Seelen freizulassen.«

»Du meinst …« Alex‘ Augen weiteten sich in Begreifen.

»Wenn die Seelen der ursprünglichen Personen noch existieren und mit dem Mosaik in ihren Körper zurückkehren könnten, wären Merlins Krieger wieder die, die sie vor der Veränderung waren.«

»Piero«, sagte Alex nur. »Himmel, das wäre fantastisch. Aber auch eine gewagte Hoffnung. Es kann alles bedeuten oder nichts. Solange wir das Mosaik nicht untersuchen können, ist das alles nur Theorie.«

Jen prägte sich jeden Zentimeter der Wand ein. »Sobald wir zurück sind, wandert das alles in einen Mentiglobus. Dann werten wir es im Castillo aus.«

Alex überprüfte den Raum mit einem Agnosco, doch es gab keine eingewobenen Zauber oder versteckten Hinterlassenschaften. Auch der Drache in Jen schwieg. Sie fragte sich unweigerlich, wieso er aktiv geworden war. Hier gab es kein Noxanith, nichts, was auf eine Verbindung zum Anbeginn, Merlin oder den Drachenreitern hindeutete. Trotzdem schien die Kammer wichtig für ihn zu sein. Merlin musste natürlich von ihr wissen, immerhin hatte er Chloe beauftragt, das Seelenmosaik zu stehlen. Doch wann war es überhaupt hier verborgen worden? Und vom wem?

»Wie kommt es eigentlich, dass eine Antwort immer einen Rattenschwanz an Fragen hinterherzieht?«, fragte Alex.

»Weil nichts im Leben einfach ist.«

»Toller Kalenderspruch«, gab er neckend zurück.

»Verstehe, du willst heute keinen leidenschaftlichen Sex mehr.«

»Es ist ein toller Spruch, ich liebe ihn.«

Der Raum erbebte. Entsetzt blickten sie beide an die Decke, wo sich ein paar Felsen gelöst hatten und durch das Wasser zu Boden glitten.

»Und schon komme ich mir wieder vor wie Indiana Jones.« Alex deutete zum Ausgang. »Raus hier!«

Gemeinsam rasten sie durch das Wasser.

Hinter ihnen stürzte alles zusammen.
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Sie hatten sich in der Zentrale versammelt. Erst hier hatte Nemo erfahren, dass Anik Kumar gestorben war. Und mit ihm die gesamte Brückenbesatzung der Nautilus.

Amika Idora und die übrigen Überlebenden des Beiboots hatten ihre Plätze wieder eingenommen, sie blieben stark, doch der Kummer war ihnen anzusehen.

»Gute Arbeit«, lobte Nemo Makar Kazik, »ohne dich wäre alles zusammengebrochen.«

Die Interimskommandantin blieb ebenfalls auf der Brücke.

»Und du bist also Artus von Camelot.« Nemo betrachtete sein Gegenüber eingehend. »Der Verräter.«

Nikki hatte auf Jens Smartphone bereits Bilder von Dylan gesehen und fand ihn durchaus attraktiv. Groß, breitschultrig, dunkles Haar … Der Gedanke, dass er eine Armee gegen das Castillo geführt hatte, behagte ihr jedoch weniger. Er mochte auf ihrer Seite stehen, doch sowohl als König als auch während seiner Zeit als Unsterblicher hatte er den Tod von Menschen billigend in Kauf genommen.

»Der bin ich. Und jetzt ist ganz offensichtlich keine Zeit für irgendwelche alten Ressentiments. Es geht um das Überleben einer – wenn auch kleinen – Zivilisation. Wir müssen die Aquarianer retten.«

»Es würde nicht gutmachen, was du damals angerichtet hast«, erklärte Nemo. »Gute Magier sind in der Blutnacht von Alicante gestorben. Doch ich stimme dir zu, solche Dinge müssen in Zeiten des Krieges zurückstehen. Und genau in diesen befinden wir uns zweifellos aktuell.«

»Kannst du mir den Kragen abnehmen?« Nikki hatte genug davon zu warten. »Damit kann ich überwechseln und die anderen herausholen.«

Artus trat vor und betrachtete den Kragen. »Ich habe einen solchen schon einmal gesehen.« In seine Augen trat ein Ausdruck blanker Wut. »Sklavenkragen. Sie unterdrücken jede Sonderfähigkeit.« Er deutete mit Excalibur auf das Artefakt und sagte etwas in der Zunge vom Anbeginn.

Nichts geschah.

»Es tut mir leid, aber ich fürchte, Merlin hat einmal mehr ganze Arbeit geleistet. Dieses Artefakt kann auch von mir nicht zerstört werden.«

»Wie mir scheint, sind wir alle nur noch Spielbälle für die Mächtigen«, meldete Suni sich zu Wort.

Nemo eilte auf sie zu und zog sie in eine Umarmung, was Nikki über alle Maßen verblüffte. Die beiden schienen in den letzten Monaten Freunde geworden zu sein.

»Es freut mich, dass du wohlauf bist.« Der Unsterbliche betrachtete sie von oben bis unten. »Die anderen haben mir von deinem Problem berichtet. Das Tattoo scheint hier nicht stark genug zu sein.«

»Und das ist gut so«, warf Artus ein.

Ein gefährliches Funkeln trat in Nemos Augen, als er sich umwandte. »Ach?«

Artus trat an eine Konsole und richtete die Bugkamera des Schiffes neu aus. »Es gibt einen Riss in der Kuppel.«

Wie ein wimmelnder Ameisenhaufen flossen die Kreaturen vom Anbeginn förmlich in den Riss. Die Verteidiger hatten sich eingefunden und drängten die Angreifer zurück, doch es war bereits abzusehen, dass das nicht mehr lange gut gehen würde. Inmitten des Pulks aus hochgewachsenen, bläulichen Aquarianern waren zwei helle Flecken zu sehen. Eine Vergrößerung zeigte, dass es Kevin und Max waren, die an der Seite des Unterwasservolkes gegen die Angreifer vorgingen.

»Was hat Sunita damit zu tun?«, wollte Nemo wissen.

»Ich kann mit Excalibur einen Riss öffnen und die Nautilus jederzeit in Sicherheit bringen, doch es reicht auf keinen Fall, um alle zu retten. Dafür fehlt mir die Essenz.«

Stille senkte sich herab.

Ein Großteil der Vorlesungen im Castillo war für Neuerweckte im Chaos der vergangenen Monate ausgefallen, doch sie erinnerte sich noch gut an die Stunde über Splitterreiche. »Der Kern.«

Artus nickte ihr wohlwollend zu. »Jedes Splitterreich besitzt einen Kern aus purer Essenz. Wenn Sunita erneut die Kontrolle an Mohar abgibt, kann diese die Barriere niederreißen. Der Kern würde explodieren und ich könnte die Essenz mit Excalibur in einen Riss leiten. Die Aquarianer, ja, ihre gesamte Stadt würde in unseren Ozean gleiten, die Kreaturen aber von den Gewalten des implodierenden Splitterreiches zerrissen werden.«

Nemo sog scharf die Luft ein. »Und du bist sicher, dass dein Essenzstab diese Gewalten nutzen kann?«

»Ich hoffe es, bin mir aber nicht sicher«, gestand Artus. »Falls ich mich irre, werden wir alle sterben. Doch die Alternative ist Flucht. Ich für meinen Teil werde hierbleiben und alles auf eine Karte setzen.«

Er wollte seine Schuld wiedergutmachen, für das büßen, was er getan hatte. Es war seltsam, doch seit Nikki sich von ihren Emotionen verabschiedet hatte und die Umgebung mit Logik wahrnahm, konnte sie Menschen viel einfacher lesen. Was paradox klang, war aber recht simpel. Jeder handelte nach einem gewissen Grundmuster, darin waren sich alle gleich.

»Wärst du dazu in der Lage?«, fragte Nemo an Suni gewandt. »Kannst du diese Mohar jederzeit hervorholen?«

»Ihr wisst ja gar nicht, wovon ihr redet«, hauchte Suni. »Sie ist eine dunkle Präsenz. Ich sehe vor mir, wie sie aus dem Noxanith-Tor herausschreitet und meinen Körper in Besitz nimmt. Es ist nicht einfach nur ein kurzer Moment, sie besitzt mich!«

»Es geht um das gesamte Volk der Aquarianer«, merkte Artus an.

»Das ist mir bewusst! Doch ich kann nicht einfach einen Schalter umlegen!«

Damit wandte Suni sich um und stürmte aus dem Raum.

Eine überaus emotionale Reaktion, wie Nikki fand. Doch sie verstand auch, dass Suni bisher keine Möglichkeit gehabt hatte, die Tatsache zu verarbeiten, dass in ihr eine zweite Persönlichkeit wohnte. Da konnte man tausendmal davon sprechen, dass das Schicksal eines Volkes von ihr abhing.

Artus und Nemo gerieten in eine Diskussion darüber, ob es noch andere Möglichkeiten gab. Nikki beachtete sie nicht länger und verließ den Raum. Sie folgte Suni durch die Gänge, vorbei an niedergeschlagenen Crewmen und -women. Sie alle verrichteten ihre Arbeit, hielten das Schiff auf Kurs, die Magazine geladen und behielten die Schäden im Blick. Doch in ihren Bewegungen erkannte Nikki, dass sie demoralisiert waren.

Es schien, als habe sich seit Merlins Machtergreifung, mochte sie auch erst wenige Tage her sein, alles verändert. Ein dunkler Schleier lag über allem, erstickte Freude und Euphorie. Die Schönheit der Welt, die Vielfalt und die Magie, all das war plötzlich grau und freudlos.

Natürlich war ihr klar, dass der Widerstand sich erst formieren musste. Aus einzelnen kaputten Teilen konnte wieder ein großes Ganzes werden, doch einfach würde das nicht sein. Angefangen von simplen Dingen, wie den Schutz der neuen Zuflucht sicherzustellen, bis hin zu der Art der Gegenattacken. Wer würde die neue Gemeinschaft führen? Wie konnte man Merlin überhaupt gefährlich werden? Was plante dieser als Nächstes?

Glücklicherweise verspürte Nikki bei alledem keine Angst. Der Gefühlsstein in ihrer Tasche sorgte dafür. Doch sie wusste auch, dass Flucht sinnlos war. Sie trug einen Kragen, war als Springerin automatisch ein Ziel Merlins. Und nicht nur das: Er hatte ihr Chris genommen. Dafür sollte er zahlen. Doch selbst mit ihrer außergewöhnlichen Gabe war sie … gewöhnlich. Eine Magierin, die kaum Vorlesungen besucht hatte, noch jung war und weit hinter den Unsterblichen oder talentierten Magiern zurücklag.

Das wollte sie ändern.

Und sie wusste auch, wie.

Vor ihr bog Suni nach links ab. Dort lag ihr Quartier, wie Nikki mittlerweile wusste. Sie wartete eine Minute ab, damit Suni wieder etwas herunterfahren konnte und sie überhaupt einließ, dann betätigte sie die Klingel.

»Wer ist da?«, erklang die Stimme der Inderin blechern aus dem kleinen Lautsprecher.

»Hier ist Nikki, kann ich dich kurz sprechen«, bat sie.

Ein pneumatisches Zischen erklang, als das Schott seine Verankerung löste und zur Seite rollte. Hinter ihr schloss es sich wieder.

»Die Männer diskutieren«, berichtete Nikki.

»Sie wollen, dass ich es tue, und ich kann es nachvollziehen.« Suni schüttelte verzweifelt den Kopf. »Aber ich kann es nicht tun. Es geht einfach nicht.«

»Das verstehe ich. Aber ich kann es.«

»Wie bitte?« Suni neigte fragend ihren Kopf.

»Ich bin bereit, Mohar freiwillig aufzunehmen.« Sie richtete ihre Worte direkt an das Wesen vom Anbeginn. »Komm zu mir.«

»Was tust du?« Panisch wich Suni vor ihr zurück.

Doch Nikki dachte nicht daran, aufzugeben.

»Hör mir zu.«

Und sie berichtete von ihrem Plan.


[image: ]

 

Dreimal ausgesprochen findet deine Bitte Gehör«, wisperte eine Stimme. Sie war rein und klar, alt und jung, überall und nirgends. »Leonardo da Vinci, Kind der Unsterblichkeit und Bewahrer der Ordnung: Dein Dienst für die Zitadelle ist noch nicht vorüber. Sterblich hast du gelebt, unsterblich gedient und jenen Pfad beschritten, der dir bestimmt war. Doch die Ordnung ist nicht länger bewahrt, die Waage neigt sich der Dunkelheit zu. So muss deiner Bitte versagt werden, dein Dienst wird weitergehen.«

Grace blieb gerade noch genug Zeit, die Worte zu verarbeiten, da zersplitterte die Umgebung bereits. Kobaltblaues Licht umfing Leonardo, der Stein auf seinem Körper zersprang, darunter kam gesunde Haut zum Vorschein.

Der Fluch war gebannt.

»Grace«, flüsterte er.

»Leonardo.«

Sie fielen sich in die Arme. Und Leonardo weinte. Etwas, das sie in all der Zeit, in der sie bereits befreundet waren, nicht erlebt hatte.

»Es war schrecklich«, flüsterte er.

»Ich weiß. Ich habe es gesehen und … selbst erlebt.« Sie berichtete von ihrer Ankunft und dem Zusammentreffen mit Amos, machte aber sogleich deutlich, dass der Mann selbst ein Opfer war. »Er hat Schreckliches verursacht, aber aus Gründen, die ich verstehen kann.«

Leonardo hatte sich gefangen und rieb sich die Feuchtigkeit von den Wangen. »Das mag sein, aber wie viele hat er getötet?«

»Wir müssen das beenden, das steht außer Frage.«

»Wie bist du hierhergekommen, gibt es ein Portal?«

»Ich fürchte: nein. Aber lass uns das auf dem Weg zu Clara Ashwell besprechen.«

Sie erhoben sich beide in die Luft und Grace berichtete von ihrer Rückkehr aus den Splitterreichen, dem Gespräch mit Johanna und der Suche nach der Wahrheit, die sie schließlich in das Archiv geführt hatte. Stockend kam sie zum Ende, erzählte von Eliots Massaker, der Zerstörung des Archivs und der in ewigem Bernstein eingeschlossenen Archivarin.

»Sie hat mich hierhergebracht, ich glaube, wegen dir, Clara, aber auch wegen Amos.«

»Weißt du, was mit Johanna geschehen ist? Dem Castillo? Den anderen?« Leonardo fand langsam zu alter Kraft zurück, doch die Schrecken des Erlebten lagen wie ein Schatten auf seiner Seele, machten seinen Blick trübe und die Bewegungen kraftlos.

»Tut mir leid, aber ab dem Moment, als Eliot losschlug, war ich aus dem Spiel. Es scheint aber von langer Hand vorbereitet worden zu sein.«

Sie gingen tiefer und landeten sanft neben Clara Ashwell. »Ich darf nicht daran denken, dass er die ganze Zeit über im Castillo war, direkt vor unserer Nase. Und wir konnten uns nicht erinnern.« Er ballte in hilfloser Wut die Fäuste. »Ich hätte den Onyxquader höchstpersönlich zerstört.«

»Es erklärt auf jeden Fall, weshalb Artus die Seiten gewechselt hat.«

»Alternativ hätte er auch einfach mit uns sprechen können«, merkte Leonardo an. »Damit wäre das Massaker verhindert worden und wir hätten den Wall niemals erschaffen. In meinen Augen war er ein Verräter und wird es auch bleiben. Dass er gegen Merlin kämpft, macht ihn nicht automatisch zu einem guten Menschen.«

Worin Grace auf ganzer Linie zustimmte.

Sie blickte Leonardo an und lächelte. Es war schön, ihn wieder von Stein befreit vor sich zu sehen. Sie war überzeugt davon, dass auch Johanna noch am Leben war. Merlin konnte niemals das Risiko eingehen, dass die Zitadelle neue Unsterbliche schickte.

Clara Ashwells Körper war nahezu vollständig versteinert. Lediglich ihre Augen und letzte Teile des Gesichts waren noch nicht vom Fluch verseucht.

»Du warst bereit zu sterben.« Grace wirkte einen Agnosco und untersuchte Clara. »Du hast die Formel dreimal gesprochen.«

»Er hat mir jeden Lebenssinn genommen«, flüsterte Leonardo. »Es war … Es gab einfach keine Freude mehr, keine Hoffnung, nichts, was mich gehalten hätte.«

»Diese Welt ist perfide. Sie bringt die Magier und Unsterblichen dazu, aufzugeben, sie werden von Schuld zerfressen und leisten keinerlei Widerstand.«

»Wie ist es dir gelungen?«

»Eine Sicherung. Jemand hat vor langer Zeit etwas Ähnliches mit mir versucht, ich habe dafür gesorgt, dass es sich nicht wiederholt. Wenn du nett bist, bringe ich dir bei, wie der Zauber funktioniert.« Sie zwinkerte.

Leonardo lachte auf. »Du hast dich nicht verändert.«

»Du schon.« Grace ließ absichtlich offen, ob zum Guten oder zum Schlechten, denn sie war diesbezüglich unsicher.

Den Schürzenjäger Leonardo hätte sie gerne regelmäßig verdroschen. Er war eindeutig gereift, doch die Bürde der Jahre drückte sein Gemüt nieder.

»Minuten.« Grace richtete sich auf. »Sie ist so gut wie tot. Hast du eine Idee, wie wir ihr helfen können?«

»Erzähl mir, was du gesehen hast, als du in ihrem Geist unterwegs warst«, bat Leonardo. »Schnell.«

In kurzen Sätzen berichtete Grace von den Erinnerungen der Familie, aber auch jenen der Schattenfrau.

»Das wundert mich nicht, Patricia Ashwell ist eine Sache für sich, aber das erzähle ich dir später.« Sein Blick taxierte Clara. »Es gibt tatsächlich einen Punkt, an dem wir ansetzen können.«

»Und der wäre?«

»Wir bringen ein Element ins Spiel, das zuvor nicht da war.«

Gemeinsam verbanden sie sich mit Claras Geist und tauchten ein in die Erinnerung. Grace führte Leonardo auf direktem Weg zur Treppe in den Keller. Im Vorbeigehen stellten sie erschrocken fest, dass die Türen im oberen Bereich von einer Schicht aus Stein bedeckt waren. Testweise versuchte Grace, eine davon zu öffnen, doch es war unmöglich.

»Schnell!«

Sie hetzten die Treppe in die Tiefe, hinter der Tür zum Ersten Weltkrieg war Clara jedoch nicht zu finden. Als sie sie schlossen, bildete sich innerhalb von Sekunden eine Steinschicht. Zwei weitere Türen waren bereits versteinert, doch eine letzte ließ sich öffnen.

Dahinter fand Grace etwas, das sie nicht erwartet hatte. Eine hübsche amerikanische Villa. Blitze zuckten in der Dunkelheit, die nahen Bäume bogen sich im Wind. Steinerne Engel ragten im Garten empor. Hinter der geöffneten Terrassentür saß ein Mädchen auf dem Boden und schaute etwas im Fernsehen. Ein anderes stand an der Seite, im Hintergrund stritten ein Mann und eine Frau.

»Das ist Jennifer Danvers.« Leonardo sah sich verblüfft um. »Aber ich verstehe nicht, was hat das zu bedeuten?«

Erst jetzt entdeckten sie Clara, die in der Ecke kauerte, den Blick tränenverschleiert. »Es tut mir so leid.«

Grace und Leonardo waren mit wenigen Schritten bei ihr.

Bevor sie nachfragen konnten, erschien die Schattenfrau. Sie sank neben Jen auf die Couch.

Zuerst zuckte Jen zusammen, doch die Schattenfrau wirkte einen Beruhigungszauber. »Willst du tatsächlich, dass er sie wieder schlägt?« Dabei nickte sie in Richtung von Jens Dad. »Du kannst es verhindern.«

Leonardo erbleichte. »Ich wusste, dass sie hier war, nachdem es passiert ist. In den Trümmern sind wir aufeinandergetroffen, doch dass sie … Oh nein.«

Die Schattenfrau flüsterte Jen Worte von Schuld ins Ohr, nur um diese in Wut zu verwandeln.

»Ja, erwecke den Drachen. Lass die Macht toben und befreie dich.« Freudig sprang die Schattenfrau auf und verschwand in ihrem Wirbel.

Und die Geschichte nahm ihren Lauf.

Sie konnten hautnah miterleben, wie der Drache Jen umfing, der unbändige Hass in ihre Augen trat und sie die Villa vernichtete. An jenem Tag waren Jens Dad, ihre Mum und ihre Schwester Jana gestorben.

»Es tut mir leid«, flüsterte Clara.

Sie saßen in den Trümmern. Doch nur für wenige Sekunden, dann setzte sich alles wieder zusammen, die Szene begann von Neuem.

»Der Drache?« Leonardo runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Grace. »Aber darüber können wir später nachdenken. Das hier ist bedeutungslos, Clara. Es war die Schattenfrau, nicht du. Es wird tausend Dinge geben, die sie getan hat, die du nach und nach erfahren wirst. Nicht alles kannst du gutmachen, einiges musst du akzeptieren.«

Doch es war wie bei Leonardo, Clara Ashwell nahm Grace kaum wahr.

»Generate Mirage.«

Grace sah auf und konnte noch miterleben, wie sich aus Leonardos Essenzstab ein kobaltblauer Faden löste. Direkt neben Clara manifestierte sich ein kleiner Junge, schimmernd wie eine Essenzmanifestation.

»Gryff.« Clara starrte den Winzling mit aufgerissenen Augen an.

»Er hat dir dein Leben gerettet und seines geopfert.« Leonardo fiel es schwer, so direkt und gnadenlos an Clara zu appellieren, das sah sie in seinen Augen. Doch er versuchte, ihr Leben zu retten. »Das hier ist nicht echt.« Er ging in die Knie. »Erinnere dich, wir waren in China, Merlin ist aufgetaucht.«

»Gryff«, flüsterte Clara erneut.

Dann brach die Wut aus ihr heraus.

Die Umgebung zerbarst.
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Wie lange waren wir gefangen?«

»Wochen«, erklärte Grace. »Ich konnte mit einem Zeitschattenzauber beobachten, wie er euch durch den Riss geschleudert hat.«

Im Gegensatz zu Leonardo wirkte Clara eher wütend als gebrochen, was vermutlich daran lag, dass sie die Erinnerungen der Schattenfrau durchaus dieser zuordnen konnte. Ohne den Fluch sperrte sie sie einfach weg. Ob das dauerhaft gut ging, würde sich zeigen.

»Weiß Jen es?«, fragte Leonardo.

»Nein«, erklärte Clara. »Ich habe es selbst erst kürzlich herausbekommen. Ich war für einige Tage im Himalaya. Da gibt es einen sehr sympathischen Unsterblichen, der mir verschiedene Meditationstechniken beigebracht hat. Damit bekam ich Zugriff auf die Erinnerungen der Schattenfrau. Anfangs dachte ich noch, dass ist eine gute Idee.«

»Ist es auch«, bekräftigte Grace.

Sie flogen zurück zum See, um mit Amos zu sprechen. Langsam kam Grace sich vor wie ein Vogel, der ständig aufgeregt hin und her schoss.

»Was du akzeptierst und verarbeitest, kann niemand mehr gegen dich verwenden. Glaub mir, es ist besser so.«

Sie landeten vor dem See. Amos kauerte noch immer dort, den Stab von Maginus neben sich. Grace hatte längst die Fakten zusammengezählt, und mit der Kerze in Leonardos Erinnerung, dem Stab und dem Fluch glaubte sie, das Muster zu durchschauen.

»Ihr seid also frei.« Amos stand langsam auf.

»Kein Fluch währt ewig«, sagte Leonardo überraschend sanft. »Und dieser hier muss nun enden. Merlin hat Kummer und Leid über so viele gebracht, allen voran meinem Sohn, ich werde nicht zulassen, dass noch eine einzige Seele an ihn verloren geht.«

Amos ballte die Fäuste, verschränkte die Arme und wirkte fahrig, als er sprach: »Ich hasse ihn ebenso wie ihr. Doch Anwen wird sterben, wenn ich den Fluch nicht aufhebe.«

Grace seufzte. Nun kam der schwere Teil. »Amos, es tut mir aufrichtig leid, aber du stoppst den Fluch nicht. Du erneuerst ihn.«

Für einen Augenblick war es so still, dass man nichts außer dem Rascheln der Bäume vernahm.

»Du redest Unsinn.« Die Zweifel in Amos‘ Stimme verrieten Grace, dass er es längst selbst geahnt hatte.

»Merlin ist nicht einfach ein dunkler Magier, er liebt es auch zu foltern. Nicht den Körper, doch den Geist. Du hast alles, was er je wollte. Der Neid zerfrisst ihn, und so macht er deine Gabe zu deinem Fluch. Du kannst nicht sterben und versuchst ewig, Anwen zu befreien, doch stattdessen fließt aus jedem Opfer die Essenz heraus. Und ich vermute zu wissen, wohin sie abwandert.«

Grace trat an den geleerten See.

Die Statue von Anwen stand auf einer Platte. Es war gewöhnlicher Stein, bar jeglicher Symbole oder Verzierungen. So wirkte es zumindest. Doch etwas gehörte in den See, was Amos entfernt hatte.

»Nimm den Stab von Maginus«, bat sie. »Gehen wir alledem auf den Grund.«

Gemeinsam schwebten sie in die Tiefe.

Die Plattform war breit genug, dass sie alle darauf stehen konnten, in der Mitte erhob sich Anwen. Fast glaubte Grace, dass sie jeden Augenblick den Stein abstreifen würde, um Amos lächelnd in die Arme zu fallen. Doch so arbeitete Merlin nicht.

»Benutze ihn«, sprach Grace erneut eine Bitte aus. »Löse die Illusionierungen in der nahen Umgebung.«

Amos schluckte. Sie wusste, dass er ahnte, was geschehen würde. Doch er tat es, sprach mit der Zunge vom Anbeginn und löschte die Illusionierungen ringsum.

Zuerst glitt ein Wabern über das Steinpodest. Symbole wurden sichtbar, wie sie Magier noch heute einsetzten. Sie waren veraltet, teilweise konnte Grace sie auch nicht mehr interpretieren, weil die Magie im Laufe der Jahrhunderte einen Wandel durchlaufen hatte. Genau wie auch Sprachen es taten.

Auch Anwen war von der Illusionierung betroffen. Genauer: ihre Augen. Ohne das Trugbild waren sie leblos. Kalter Stein, nicht mehr. Das Leben war längst aus der Frau gewichen.

»Aber …« Amos ließ den Stab fallen. »Nein.« Panisch berührte er die Statue. »Das ist nicht … Er hat mir versprochen, dass ich sie retten kann. Es braucht nur mehr Essenz.«

Leonardos Augen glitzerten. Zu nah war er alledem emotional. Durch Merlin hatte er seinen Sohn verloren und möglicherweise auch Johanna.

Selbst in Claras Fassade zeigten sich Risse. Es war unschwer zu erkennen, dass ihre Gedanken zu jener Person eilten, die sie verloren hatte. Wer konnte den Schmerz nicht nachvollziehen? Verlust, Trauer, Einsamkeit. Amos hatte eine Ewigkeit gekämpft, um ein Ziel zu erreichen. Ohne zu wissen, dass es nicht erreichbar war.

»Aber wozu das alles?«, fragte Leonardo leise.

»Ein sich selbst erhaltendes System«, erwiderte Grace müde. »Die gefangenen Magier verlieren ihre Essenz und werden durch den Fluch zu Stein. Die Essenz wandert hierher in die Platte und von dort«, sie deutete auf den Stab von Maginus, der auf dem Stein lag und glühte, »in dieses Artefakt. Was auch immer Merlin damit bezweckt, er lädt den Stab – oder die Kugel – mit Essenz auf. Und ich fürchte, nicht nur damit.«

Leonardo ging in die Knie und hob den Stab auf. Er schloss die Augen, nur um sie kurz darauf wieder abrupt zu öffnen. »Sigile.«

Grace nickte. »Ein toter Magier löst ein Aurafeuer aus, sein Sigil kehrt zurück und ein Ersatz wird ernannt. Ich nehme an, dass dies mit all jenen hier nicht geschah.«

»Das ergibt Sinn«, schaltete Clara sich ein. »Merlin will die Kontrolle über alles und jeden. Wenn er einen Magier auf normale Art tötet, kehrt sein Sigil zurück in einen Erben. Nutzt er eines der Artefakte, würde das Sigil zwar nicht den nächsten Erben erwählen, aber zu Lady Morgause nach Dark London reisen. Sie beschützt dort die Sigile und Merlin käme nicht an sie heran, weil der Wall dort keine Wirkung hat und er seine Kraft aus diesem speist. Er könnte Morgause nur als gewöhnlicher Magier angreifen, doch durch die Sigile hat sie mehr Macht.«

»Also unterbindet er mit dem Stab die Rückkehr der Sigile vollständig.« Leonardo betrachtete Maginus‘ Erbe angeekelt. »Er darf dieses Ding auf keinen Fall wieder in die Hände bekommen oder weiter benutzen.«

»Nehmt es.« Jede Kraft schien aus Amos gewichen zu sein. »Zerstört es, benutzt es, mir ist das gleich.«

»Du kannst mit uns kommen«, schlug Grace vor. »Wir verlassen dieses Reich gemeinsam.«

»Nein!« Amos sprach mit überraschend schneidender Stimme. »Er würde andere hierherschicken und einen neuen Gefängniswärter einsetzen. Es muss enden.«

»Aber wie willst du das anstellen?«, fragte Grace. »Der Kern eines Splitterreiches ist nahezu unzerstörbar. Es benötigt eine gewaltige Macht, ihn zu vernichten.«

Ohne zu antworten löste Amos die Schnüre seines Hemdes und streifte es ab. Dann wandte er ihnen den Rücken zu. Grace rühmte sich, immer logisch zu analysieren und emotionale Reaktionen auf ein Minimum zu reduzieren. Doch jetzt stieß sie keuchend die Luft aus. Der ganze Rücken von Amos war bedeckt mit eingebrannten magischen Symbolen.

»Agnosco.« Clara erschuf einen Indikatorzauber. »Die Symbole gehen bis auf die Knochen.« Sie räusperte sich. »Er ist mit dem Kern der Welt verbunden. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

Was Merlin hier geschaffen hatte, war nicht nur hochkomplex, es war auch perfide. Es schien, als habe er seinen Bruder für ein völlig neues magisches Konstrukt verwendet. Ein Experiment? Was brachte die Verbindung zwischen Kern und Magier? Außer natürlich einer Schwäche für das Splitterreich.

»Du willst dich selbst töten«, schloss Leonardo.

»Das wird den Kern vernichten«, bestätigte Amos. »Dann ist es vorbei. Endlich.«

»Du …« Leonardos Worte versiegten. Wie sollte er auch gegen etwas argumentieren, was er Minuten zuvor selbst hatte tun wollen. »Ich kann es verstehen.«

»Du weißt, dass du genauso gut dort draußen gegen deinen Bruder kämpfen kannst.«

»Er ist besessen von Macht, Unsterblichkeit und alten Artefakten, aber auch von Rache. Er wird es merken, wenn ich gehe, falls ich das überhaupt kann.«

Grace zog es in Betracht, dass die Symbole dazu dienten, Amos an den Kern des Splitterreiches zu binden. In diesem Fall wäre der Zauber die Kette, geschmiedet an ein nahezu unzerstörbares Element, was jede Flucht verhinderte. Die Schwäche, dass Amos‘ Tod das ganze Reich auslöschte, war durch das Psychospiel neutralisiert. Denn ohne die Enthüllung um den Tod von Anwen hätte Amos niemals aufgegeben.

Ein perfekt austariertes Spiel aus zahlreichen Elementen, die ineinander griffen.

Grace wollte trotzdem versuchen, Amos zu überzeugen. Doch er ließ ihr keine Möglichkeit. Jäh sprach er Worte mit der Zunge vom Anbeginn, trat neben Anwen und erschuf einen Zauber.

»Er verbrennt sich selbst! Weg!«

Blitzschnell warfen sie sich in die Luft und rasten davon. Hinter ihnen loderten die Flammen empor, die das Leid von Amos beendeten. Ruckartig breitete das Feuer sich aus, die Erde erzitterte.

Leonardo hielt den Stab von Maginus fest umklammert.

Risse überzogen den Horizont, breiteten sich aus und tauchten die Dämmerung in Schwärze. Grace hatte bereits erlebt, was nun geschehen würde.

»Schneller!«, trieb sie die anderen an.

Sie mussten den Bernstein-Monolith erreichen, bevor er verschwand! Doch reichte die Zeit dafür aus?


[image: ]

 

Nikki, du weißt ja nicht, was du tust.« Suni war bis an die Wand ihres Quartiers zurückgewichen. »Das ist kein Spiel. Du wirst … wirst …«

Wie von Nikki erhofft, wurden Sunis Augen schwarz. Ihre Gesichtszüge veränderten sich. Aus harten Augen erwiderte Mohar Nikkis Blick.

»Sprich schnell«, forderte die Kreatur vom Anbeginn.

»Du willst die Wesen zurückschlagen, alle von deiner Art besiegen. Ich ebenfalls. Allen voran Merlin.« Sie berichtete von dessen Machtergreifung. »Er wird den Anbeginn zurückbringen.«

»Selbst der Wall verleiht ihm nicht diese Macht.«

»Da bist du sicher?«, fragte Nikki. »Weshalb willst du den Anbeginn überhaupt zerstören? Das würde auch dein Ende bedeuten.«

»Manche Zeiten sind dazu bestimmt zu enden.«

»Ehrlich gesagt ist mir das egal. Ich will Merlin fallen sehen. Aber dazu brauche ich eine Kraft, die ich nicht besitze.«

Mohar schritt langsam auf Nikki zu, wobei sie ihre Finger betrachtete. »Du meinst eine solche Macht?« Sie berührte den Kragen.

Das Schloss sprang mit einem Klacken auf, das Holz krachte zu Boden. Nikki atmete tief durch, fühlte die Freiheit. Testweise versuchte sie einen Sprung.

Plopp.

Sie erschien neben Mohar. »Danke.«

»Ist dir denn klar, was es bedeutet?«, fragte die Kreatur vom Anbeginn. »Du wirst Macht erhalten, aber auch einen Teil von dir aufgeben. Aus uns beiden wird etwas völlig Neues erwachsen.«

Nikki war bewusst, dass sie ein gewaltiges Risiko einging, doch sie wollte es. Sie hatte genug von Machtlosigkeit, davon, als praktische Springerin herzuhalten und irgendwie die Kämpfe zu überleben. Sie wollte teilnehmen, Entscheidendes beitragen, den Kampf bis zum Ende ausfechten.

»Letztlich werde ich es erst wissen, wenn wir es tun, richtig?«

»Eine gute Antwort. Doch ich stelle Bedingungen. Du wirst diesen lächerlichen Stein wegwerfen, denn deine Emotionen sind wichtig für den Kampf. Darüber hinaus werde ich Sunis Gedächtnis verändern, wodurch sie nicht mehr weiß, was du zu ihr gesagt hast. Sie wird glauben, dass ich immer noch in ihr wohne, aber durch das Tattoo unterdrückt werde. Niemand soll erfahren, dass wir jetzt eins sind.«

»Deal.«

Nikki war es sogar lieber so. Alles andere hätte nur zu endlosen Diskussionen mit Jen, Alex und den älteren Magiern geführt. Sie liebten Regeln und klare Strukturen, hatten nicht begriffen, dass diese Zeit vorbei war. Merlin machte einfach, was er wollte. Jeder Preis war ihm recht, wenn er am Ende siegte.

Mohar glitt auf Nikki zu wie eine Schlange. Ihre Finger berührten Nikkis Schläfe. »Wirf den Stein weg.«

Nikki murmelte das Wort, das den Zauber auflöste, und warf den Gefühlsstein weg. Eine Woge der Traurigkeit schlug über ihr zusammen, als zerquetschte jemand ihr Herz. Sie sah Chris, der sie lächelnd in die Arme schloss, ihr Küsse auf die Lippen hauchte und durch seine bloße Anwesenheit alles leichter machte.

Sie erschrak.

Aus Sunis Augen, Nasenlöchern und ihrem Mund floss Metall. Noxanith. Es glitt auf Nikkis Gesicht und drang in sie ein. Sie spürte den Widerstand, den ihr Sigil entgegenbrachte, zügelte es jedoch. Das Metall war stark, trug rohe, ungebändigte Magie in sich.

Und noch mehr.

Sie konnte Mohar spüren.

Das Noxanith war zweifach vorhanden. Einmal das Metall selbst, das sich in ihrem Blut ausbreitete, einmal die magische Abstrahlung, die sich mit ihrem Sigil verwob. All das dauerte nur Sekunden.

Suni sank zu Boden.

Es spielte in Nikkis Plänen eine gewichtige Rolle, dass die Freundin auch weiterhin schlief. Deshalb schnappte sie sich ihren Essenzstab und brachte die notwendigen Symbole auf Sunis Körper an. Danach erschuf sie eine Illusionierung, damit sie deren Gestalt nach außen trug.

»Dann los.«

So sei es, wisperte Mohar.

Plopp.

Nikki schwebte im Wasser, in dem Stollen, den Mohar bereits aufgebrochen hatte. Sie konnte den nahen Kern des Splitterreichs spüren. Heute würde eines dieser legendären Reiche fallen. Kurz lauschte sie hinaus in den Raum zwischen dem Sein. War da ein Echo? Der Nachhall eines anderen Reiches, das ebenfalls gerade verging?

Es war bedeutungslos.

Mohar griff auf ihre Magie zu und entfesselte die Macht vom Anbeginn. Der Essenzkern selbst versuchte, sich zu schützen, doch Nikki brach gnadenlos jede Barriere nieder. Es gab nur diesen Weg, um die Aquarianer zu beschützen.

Seltsam. Obgleich ihre Emotionen nicht länger unterdrückt wurden, litt sie kaum. Immer wenn Trauer oder Wut aufkam, verstärkte sich die verdichtete Kraft, die Stein herausbrach und den Tunnel zum Kern weiter öffnete.

Ich habe dir gesagt, dass deine Emotionen wichtig sind, wisperte Mohar. Wenn du möchtest, kann auch ich übernehmen.

»Nein, danke«, erwiderte Nikki. »Aber begrenzen wir die Fremdführung meines Körpers auf ein Minimum.«

Bedenke unseren Pakt. Du hast deine Ziele, ich die meinen.

»Es wird eine Symbiose, versprochen.«

Und warum auch nicht? Nikki wollte Merlin erledigen, der wiederum den Anbeginn zurückholen. Damit waren sie natürliche Freunde. Nun ja, zumindest Kampfgefährten.

Mit einem Donnern brach die letzte Barriere.

Nikki glitt durch den Spalt und sah sich etwas gegenüber, das sie noch nie zuvor in dieser Größe gesehen hatte. Unter dem Kern hatte sie sich immer eine schwebende Kugel vorgestellt, eine typische mathematische Form. Stattdessen blickte sie auf ein Sigil.

Verschlungene Linien waberten umher, Essenz glitzerte.

Zerstöre es, wisperte Mohar.

»Aber …« Alles in Nikki verkrampfte. »War ein Sigil nicht lebendig? Konnte es fühlen?«

Sie konnte den Unmut von Mohar spüren.

Wenn du es nicht tust, wird eine Armee eure Welt überrennen. Angefangen mit dem Meer bis auf das Land. Keine der Kreaturen darf durch den Spalt gelangen. Du weißt ja nicht, was das für Folgen hätte.

Mohar beließ es nicht bei Worten. Sie ließ schemenhafte Silhouetten entstehen, die in Nikkis Geist erwachten. Meere aus Noxanith, hochhausgroße Kreaturen, fremde Wesen, die sie in den Wahnsinn getrieben hätten, hätte sie auch nur eine Sekunde länger in ihr Antlitz geschaut.

Doch die Bilder verebbten.

Nikki begriff, dass ihr keine Wahl blieb. Das war es doch, was sie selbst realisiert hatte. Um Merlin und den Anbeginn zurückzuschlagen, mussten sie gnadenlos sein. Die alten Regeln einreißen, ihre Moral infrage stellen.

»Wir brauchen deine Essenz«, flüsterte sie. »Damit das Böse fällt und wir alle überleben. Ich danke dir für dein Opfer.«

Sie entfesselte die gesamte Macht von Mohar und trieb eine Lanze aus verdichteter Schwärze in das Sigil. Noch einmal zuckten die aus Essenz manifestierten Tentakel, dann begann das magische Gebilde zu pulsieren, Teile davon rieselten ins Wasser.

Du hast es getan, frohlockte Mohar.

Nikki betrachtete noch kurz das Geschehen, dann leitete sie einen weiteren Sprung ein. In Sichtweite der Nautilus schwamm sie heran und öffnete die Schleuse. Kurz vor dem Einstieg sprang sie zu Suni und mit dieser in die Schleuse, von dort allein zurück in deren Zimmer.

Sie würden alle denken, dass Mohar die Kontrolle über Suni übernommen hatte, mit ihr den Kern zerstört hatte und dann zurück in die Schleuse geschwommen war. Niemand würde überprüfen, ob Suni die Nautilus zuvor bereits über die Schleuse verlassen hatte.

Verwirrung vortäuschend, rannte Nikki in die Zentrale, als das Vibrieren begann. »Was ist passiert?«

»Sunita hat es geschafft«, verkündete Artus. Er betrachtete sie eingehend. »Wo ist dein Kragen?«

»Einfach abgefallen«, erwiderte Suni. »Dein Zauber scheint gewirkt zu haben. Nur ein wenig zeitverzögert.«

Artus nickte erfreut, wandte sich dann aber der Nemo zu. »Bringe die Nautilus näher an die Kuppel heran.« Er hielt Excalibur mit festem Griff umschlossen. »Ich beende es.«
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Die Angst war allgegenwärtig.

Jen konnte spüren, wie Alex neben ihr verkrampfte, als sie sich in die Schlacht warfen. Ihr selbst ging es nicht anders. Die Kreaturen aus der Ferne zu sehen, war etwas ganz anderes, als ihnen hautnah gegenüberzustehen.

Die Aquarianer trugen ihre Dreizacke, deren Enden in Essenzfeuer glühten. Max, Kevin, Alex und sie hatten ihre Stäbe erhoben und Contegosphären erschaffen.

Anfangs nutzte Jen noch Kraftschläge, merkte jedoch schnell, dass sie unter Wasser gehörig an Kraft verloren. Auch Gravitationsänderungen besaßen nicht mehr den gleichen Effekt wie bisher. Stattdessen blieb nur, das Wasser zu verdichten oder die Kreaturen gegeneinanderzuschleudern.

Die Aquarianer warfen ihre Dreizacke und zogen sie danach zurück oder ließen gegen Wasser resistente Flammen aus den Dornen schießen.

»Aufpassen!«, rief Kevin in Richtung Max.

Dieser wich der Klaue einer Kreatur aus. »Merci. Hinter dir!«

Kevin nutzte nun doch wieder einen Kraftschlag, der durch das Auge eines Gegners in dessen Schädel drang und diesen platzen ließ wie eine überreife Melone, auf die jemand mit dem Hammer schlug.

Erst jetzt bemerkte Jen, dass die Kreaturen unterschiedlich waren. Einige besaßen kantige Krallen von der Länge eines Unterarms, andere winzige Hände, dafür wie Nadelspitzen zulaufende Zähne. Ihr Körper war von dichten Schuppen bedeckt, doch nur manche besaßen einen stachelbesetzten Schwanz. Einige hatten Facettenaugen, andere schwarze Seen ohne Pupille. Hinter ihnen glitten die gewaltigen Knochenwürmer durch das Wasser, scheiterten bisher aber noch an der Schutzkuppel.

Ein Beben ließ den Untergrund erzittern.

Hektisch sah Jen sich um. »Gibt es noch einen Riss?«

»Das kam von außerhalb.« Kevin deutete in die Richtung.

Eine gewaltige Eruption ließ den Boden aufbrechen, Essenz schoss in die Höhe. Über ihnen bildeten sich schwarze Risse im Meer, die beständig zunahmen und sich verästelten. Dahinter gähnte eine absolute Leere, die Jen einen Schauer über den Rücken jagte.

»Der Kern«, flüsterte Max. »Jemand hat ihn zerstört.«

»Ja!« Alex ballte die Faust und reckte sie in die Luft. »Jetzt seid ihr erledigt, ihr elenden Fischstäbchen.«

Eine Klaue zerteilte direkt vor seiner Nase das Wasser.

»Ignis Aemulatio Gravitate.«

Jen erschuf einen Feuerlanze, die so heiß war, dass sie durch das Wasser zischte und im Gesicht der Kreatur vom Anbeginn explodierte. »Weniger Euphorie, Schatz. Mehr Kampf.«

Verdutzt starrte Alex sie an. »Du hast mich Schatz genannt.«

Eine weitere Kreatur näherte sich. »Und gleich nenne ich dich toter Schatz.«

Glücklicherweise besann er sich auf die Umgebung und kämpfte, was das Zeug hielt. Auch Max und Kevin hatten neuen Mut gewonnen. Die Aquarianer wussten sichtlich nicht, was sie von der neuen Entwicklung halten sollten, die Kreaturen vom Anbeginn jedoch durchaus. Sie verstärkten ihren Angriff. Die Knochenwürmer donnerten gegen die Kuppel, jeder verbliebene Angreifer schoss auf den Spalt zu.

»Dylan könnte sich mal beeilen!«, rief Alex. »Potesta … Ich meine Gravitate … Verdammt, stirb einfach.«

Irgendwie löste er am Ende eine Explosion aus, die die Kreatur zerplatzen ließ. Das Ergebnis bestand in einer auseinandertreibenden Wolke aus Blut und Organen, die sich auf alle anderen verteilte.

»Danke!«, rief Max.

»Aqua Gravitas!«, rief Kevin, worauf eine der Kreaturen von dem Wasser um sie herum in die Tiefe gerissen wurde. »Alter, das nächste Mal vielleicht weniger Explosion und Matsch.«

Jen warf einen Blick zur Nautilus …

… und erstarrte.

Die Nautilus verschwand.

In einem Augenblick bildete sich ein Riss um sie herum, im nächsten war sie fort.

Alex bemerkte ihr Entsetzen und folgte Jens Blick. »Er hat uns zurückgelassen.«

»Dafür gibt es bestimmt eine Erklärung.«

»Klar gibt es die. Einmal Verräter, immer Verräter.« Er verzog abschätzig das Gesicht.

»Das ergibt keinen Sinn, Nemo würde das nie zulassen!«

Alex schoss in die Höhe und glitt so nahe an eine Kreatur des Anbeginns heran, dass er einen Kraftschlag zwischen den Panzerplatten hindurchschicken konnte, womit er einem Aquarianer das Leben rettete.

In der Menge erkannte Jen auch Angrel, der neben seinen Leuten stand und alles gab, den Spalt zu verteidigen. Doch die Kraft der Aquarianer wurde beständig schwächer, der Ansturm der Kreaturen vom Anbeginn stärker.

Am Horizont breiteten sich die Risse aus, ganze Teile brachen einfach aus der Wirklichkeit, als sei diese nur eine Kulisse gewesen. Erste Teile des Bodens lösten sich und glitten heraus, Wasser stürzte in die Schwärze. Bisher geschah all das noch vor der Kuppel, doch der Untergang kam schnell näher.

Jen gab sich keinerlei Illusionen hin, die Kuppel würde nicht mehr lange halten. Sie war Teil einer Welt, deren Existenz ausgelöscht wurde.

Mittlerweile war durch die Öffnung in der Wirklichkeit ein Strudel entstanden, der die Kreaturen vom Anbeginn einsaugte. Selbst die größeren Knochenwürmer konnten sich dem Sog nur mit aller Kraft widersetzen. Wie von einem überdimensionalen Staubsauger wurde jedes Element der Wirklichkeit eingesaugt.

Alex wandte sich zu Jen um und wollte etwas sagen, doch er kam nicht mehr dazu. Der Sog erfasste auch ihn. Er wurde durch den Spalt hinausgesaugt.

»Alex!«, brüllte Kevin.

Max handelte. Er warf sich nach vorne. »Corpus Physicorum. Corpus Absolutum.«

Ausgestattet mit zusätzlicher Kraft schoss er durch das Wasser, packte Alex und glitt zu Boden. Kurz vor der Schwärze schlug er seinen glühenden Essenzstab in den Meeresgrund, nutzte ihn als Anker.

Um die beiden herum bildeten sich frische Risse, immer mehr Kreaturen verschwanden. Nur noch eine Handvoll hielt sich in der Nähe des Risses, versuchte, die eigene Existenz zu retten.

Jen wob eine Contego-Sphäre um Max und Alex, doch die Kraft der Nicht-Existenz löschte den Zauber umgehend aus. Kevin versuchte, die Gravitation zu verändern, damit beide wieder zur Kuppel gezogen wurden, doch auch hier zeigte der Zauber keine Wirkung. Es schien, als seien in dem Bereich um die Schwärze alle üblichen Gesetze außer Kraft gesetzt.

Erste Splitter lösten sich aus dem Boden, Max‘ Essenzstab verlor zunehmend an Halt.

»Bitte nicht loslassen«, presste Kevin hervor. »Wie kriegen wir sie da weg?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Kevin schien vor Anspannung zu vibrieren und Jen spürte in ihrem Inneren schiere Panik. Entweder der Phyiscorum brannte Max aus, dann würden beide in die Schwärze stürzen. Oder diese wuchs so schnell an, dass sie Alex und ihn verschlang.

»Angrel!«, rief Jen.

Der Aquarianer kam herbeigeschwommen. »Ich sehe es. Doch sie gehen uns nur voraus. Unsere Welt ist dem Untergang geweiht. Ich danke euch, für euren Einsatz und die Unterstützung. Ich weiß, dass ihr nichts für den Verrat von Chloe O’Sullivan könnt. Wir alle sind die Opfer.«

Unbändige Wut stieg in Jen empor. Sie wollte nicht aufgeben, weiterkämpfen. Doch nicht einmal der Drache nutzte die Gelegenheit, sich freizukämpfen. Auch die Instinktkreatur schien jede Hoffnung verloren zu haben.

Ruckartig breitete sich die Schwärze aus.

Die gesamte Wirklichkeit erzitterte.

Dann kam das Licht – und verschlang sie alle.
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Der Bernstein-Monolith pulsierte.

Grace verzichtete darauf, ihren Flug zu verlangsamen, hielt sich an der Spitze fest und kam nach einer Pirouette elegant auf. Leonardo erreichte das Artefakt nur wenige Sekunden nach ihr. Einzig Clara Ashwell war zurückgefallen.

Die Flammen der fernen Zerstörung hatten längst weite Teile der Schachbrettareale vernichtet. Überall kippten Fragmente der Umgebung einfach weg, vergingen in den lodernden Essenzflammen oder wurden in die Schwärze gesaugt.

»Clara, schnell!«, rief Grace mit verstärkter Stimme.

Es war ein Ausdruck ihrer Emotionen, denn auf logischer Ebene war ihr klar, dass die junge Ashwell ihr Bestes gab. Sie konnte schlicht nicht schneller.

Wie auch zuvor schien der Bernstein-Monolith mit der Archivarin die Wirklichkeit zu verlassen, indem er verblasste. Jedoch kehrte er noch einmal zurück. Und wurde wieder durchsichtig – dieses Mal etwas mehr.

Auf der einen Seite war das gut, schließlich wollte Grace nicht mehr hier sein, wenn die Flammen den Monolith erreichten. Andererseits doch bitte so lange, bis Clara hier war. Während des Fluges war ihr gar nicht aufgefallen, dass die junge Frau so weit zurückgefallen war.

»Komm schon«, presste Leonardo hervor. »Schneller.«

Mit ihrem Weitblick konnte Grace erkennen, dass sich auf Claras Gesicht Verzweiflung ausbreitete. Sie sah, dass der Monolith verschwand, wollte schneller an das rettende Ziel gelangen, doch das war unmöglich.

Mit einem Klacken fiel der Stab des Maginus zu Boden. Leonardo katapultierte sich zurück in die Luft, raste Clara entgegen und packte sie. Dann sausten sie beide heran.

Der Stab kullerte zum Rand des Feldes, das Grace um den Monolith gezogen hatte. Schnell packte sie das wertvolle Artefakt.

Dann waren Leonardo und Clara heran. Sie sprangen …

… und stürzten durch den Monolith, der wieder Substanz verlor. Nun verblasste die Umgebung vollständig.

»Nein!«, rief Grace entsetzt.

Und das Artefakt zeigte Erbarmen. Ein letztes Mal kehrte es zurück in das untergehende Splitterreich.

»Festhalten, jetzt!«, brüllte Grace.

Leonardo und Clara sprangen nach vorne in den Bereich um den Monolithen. Beide berührten die goldene Oberfläche.

Die Flammen waren heran und fraßen den letzten Rest eines Reiches, das wohl mehr Traurigkeit und Vergessen gesehen hatte als viele andere. Der Monolith hielt den Gewalten mit Leichtigkeit stand. Entworfen als ewiges Gefängnis, konnte nichts ihn zerstören.

Die Umgebung verblasste.

Endgültig.

»Der arme Kerl«, sagte Leonardo leise. »Er wollte doch nur seine Liebe retten.«

»Aber auch dafür ist er viel zu weit gegangen.« Claras Blick glitt ins Leere. »Der Zweck heiligt nicht jedes Mittel. Er hätte die Neuankömmlinge um Hilfe bitten können, aber letztlich sind sie gestorben, weil er jemanden retten wollte, den er liebt. Was ist mit den Angehörigen der Toten?«

Leonardo nickte nur.

Er verstand Clara, aber auch Amos, das sah Grace genau. Als Unsterbliche hatten sie so viele Freunde sterben sehen. Mal an Altersschwäche, mal durch Gewalt oder gar Unfälle. Oftmals hätten sie alles gegeben, um sie zu retten. Doch sie taten es nicht. Lebten weiter, kämpften, dienten der Zitadelle.

»Es war das erste Mal, dass sie ein Ende der Wacht ablehnten«, kam es leise von Grace. »Zumindest habe ich in den Bibliotheken nie etwas dazu gefunden.«

Sie alle kannten die Formel vom Augenblick ihrer Ernennung, jeder besaß einen der Globen. Ihren hatte Grace sicher verwahrt, weit entfernt an einem Ort, wo ihn niemand erreichte. Feindlich gesinnte Personen konnten das sowieso nicht, er verbarg sich vor ihren Augen. Sie fragte sich, wo Leonardo den seinen gelassen hatte. Und Johanna? Andererseits spielte das keine Rolle. Er kam, wenn er gebraucht wurde, ansonsten war er ein dekorativer Gegenstand.

»Amos kann jetzt ruhen«, sagte Grace. »Gemeinsam mit Anwen. Immerhin besaß er die Genugtuung, dass er mit seinem letzten Opfer Merlins Reich zerstörte, uns den Stab des Maginus übergeben konnte und Merlin auch nicht länger den Zwillingsfluch aussprechen kann.«

»Wenn er das wirklich wollte, sind Chris und Kevin in Gefahr«, sagte Clara. »Es sind die einzigen beiden Zwillinge, auf denen der Fluch liegt. Die letzten. Und mit der Zerstörung des Zeitportals könnte Merlin auch nicht in die Vergangenheit reisen, um dort nach Antworten zu suchen.«

»Er trägt den Plan schon lange mit sich herum«, gab Leonardo zu bedenken. »Er hat nicht nur recherchiert. Vergiss nicht, dass die Schattenfrau von ihm manipuliert und gelenkt worden ist. Sie hat Chris und Kevin erschaffen.«

»Du meinst …?« Clara erbleichte.

»Er war überall«, sagte Leonardo. »Sein Körper lag im Quader, aber währenddessen hat er seinen Geist anscheinend überallhin projiziert. Und davor war er in diversen Identitäten unterwegs. Die Schattenfrau war ein Werkzeug, doch er hat weitaus mehr manipuliert. Artus mag ihn gejagt haben, aber er kam stets zu spät.«

Grace konnte nur zustimmend nicken.

Jedes Mosaikteilchen, das ihnen enthüllt wurde, deutete auf eine Unbesiegbarkeit Merlins hin. Sie wusste, dass jeder eine Schwäche besaß, doch dieser Gegner war weitaus gefährlicher als die Schattenfrau.

Mittlerweile schwebte der Monolith in der Schwärze zwischen den Splitterreichen.

»Das ist unglaublich«, staunte Clara. »Das absolute Nichts.«

Und dazwischen Tausende winziger Punkte unterschiedlicher Farbe.

»Es ist wunderschön.« Leonardo ließ seinen Blick über die Umgebung gleiten. »Und tödlich. Keine Gewalt kann diesem Nichts standhalten. Ewiger Bernstein ist etwas Einzigartiges.« Er strich bedauernd über die Oberfläche des Monolithen. »Es tut mir leid, dass wir dich nicht retten konnten.«

»Sie ist doch nicht tot.« Clara wirkte empört.

»Im Grunde genommen ist sie das«, erklärte Grace. »Der ewige Bernstein ist, wie der Name schon sagt, ewig. Es gibt keine Kraft, die ihn zerstören kann. Die Archivarin wird bis zum Ende der Existenz in seinem Inneren gefangen sein.«

Claras Augen weiteten sich entsetzt. Sie betrachtete das gelbliche Antlitz des ewigen Kindes innerhalb des Monoliths. Vermutlich ging ihr dabei durch den Kopf, dass sie selbst viele Jahrzehnte im Bernstein geschlafen hatte.

»Wie schrecklich.« Clara schloss für einen Augenblick die Augen. »Immer wenn ich denke, dass mich nichts mehr schockieren kann …«

»Lass dir von einem alten Unsterblichen sagen, dass es immer noch etwas Schlimmeres und Schockierenderes geben wird als das, was du schon kennst.« Er schüttelte betrübt den Kopf, lächelte dann jedoch. »Dafür aber auch schönere Dinge. Glück. Liebe. Schöpfungen, wie du sie dir nicht vorzustellen vermagst. Magie in ihrer absoluten Kunstform.«

Bei diesen Worten sah Grace den Universalgelehrten aufblitzen, der Leonardo ein Leben lang gewesen war. Auch sie musste lächeln. Trotz all dem Mord, dem Verlust und übermächtigen Herausforderungen hatten sie Merlins Folterkeller nicht nur überstanden. Leonardo und Clara waren entkommen. Und sie besaßen den Stab des Maginus.

Doch damit stellte sich eine wichtige Frage.

»Wohin wird der Monolith uns bringen?«, fragte Clara, als hätte sie Grace‘ Gedanken gelesen.

»Das weiß ich nicht«, gab diese freimütig zu. »Vom Archiv ging es hierher. Wir konnten Merlin etwas wegnehmen«, dabei deutete sie auf den Stab, »haben seinen Bruder kennengelernt und ihm seinen Folterkeller genommen. Mir scheint, es war kein Zufall, dass der Monolith uns hier absetzte.«

»Du glaubst, die Archivarin lenkt die Sprünge?«, fragte Leonardo.

»Sie war schon immer eine pfiffige alte Dame, ein schlaues Kind, ein störrischer Teenager.« Grace lachte auf. »So leicht überlässt sie Merlin nicht den Sieg.«

Sie schwiegen, trieben durch die Schwärze und nahmen die Wunder der Schöpfung in sich auf.

Es schien, als ginge die Reise von Grace noch weiter. Obgleich sie so lange durch die Splitterreiche gestreift war, wollte das Schicksal ihr Abenteuer nicht enden lassen. Sie akzeptierte es, denn ab sofort war sie nicht mehr allein. Oder wehrlos.

Merlin mochte es nicht ahnen, doch obgleich sie nur zu dritt waren – zu viert, wenn man die Archivarin mit einschloss –, bildeten sie einen wichtigen Teil des Widerstandes.

»Wir sehen uns wieder, Merlin«, flüsterte Grace. »Wenn du es am wenigsten erwartest.«

Der Monolith begann zu pulsieren.

Das Abenteuer ging weiter.
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Alles wirkte so surreal.

Alex nahm sich einen weiteren Keks und nippte mit verkrümelten Lippen an der Tasse. Das feine Porzellan war hauchdünn. Mit ihm saßen Jen, Dylan, Nemo, Suni, Nikki, Max und Kevin in dem gemütlichen Studierzimmer auf der Nautilus.

»Du magst dich nicht erinnern«, sagte Nemo gerade, »aber deine tapfere Tat hat uns alle gerettet«.

Suni wirkte eher verzweifelt als glücklich. »Ich kann mich an nichts erinnern. In einem Augenblick ging ich in mein Quartier, im nächsten lag ich in der Schleuse.«

»Der Kern wurde zerstört, das ist doch alles, was zählt.« Nikki wirkte zufrieden. Nicht euphorisch, was nach dem Verlust von Chris kein Wunder war, aber doch auf eine gewisse Art zufrieden.

Seltsam. Jedes Mal, wenn Alex Kevin betrachtete oder Nikki, spürte er einen Stich schlechten Gewissens. Als sei den beiden durch sein Versagen das Wichtigste genommen worden.

Jen nahm seine Hand.

Ihre Blicke trafen sich, sofort fühlte er sich besser.

»Für einen Augenblick habt ihr uns einen ziemlichen Schrecken eingejagt«, erklärte Max. »Als die Nautilus einfach so verschwand.«

Ein wenig war Max‘ Gesicht noch rot von der Standpauke, die Kevin ihm gehalten hatte. Andererseits würde Alex wohl sonst nicht mehr existieren, was auch das Leben von Jen abrupt beendet hätte.

»Ich musste zuerst die Nautilus zurückversetzen«, erklärte Dylan. »Sie war der Anker, mit dem ich dann euch alle zurückholen konnte.«

Und das im buchstäblich letzten Augenblick. Das gewaltige Leuchten hatte die gesamte Stadt der Aquarianer, alle Wesen unter der Kuppel sowie Alex und Max zurück in den heimischen Ozean verfrachtet. Hier konnten die Wesen aus dem Splitterreich weiterwachsen, ihre Stadt ausbauen und gleichzeitig für Sicherheit unter dem Meer sorgen.

Da Nemos Basis nur gute zwei Stunden entfernt lag, konnten sie den Kontakt halten und voneinander lernen. Der Unsterbliche hatte bereits versprochen, den Aquarianern mit Mentigloben das Wissen um die hiesige Welt zu vermitteln.

»Euch muss klar sein, dass Merlin irgendwann hier auftauchen wird«, sprach Max die unangenehme Wahrheit aus. »Vorerst widmet er sich den Überlebenden der großen Häuser und magisch Geborenen. Die Jagd hat begonnen. Doch irgendwann wird er auch auf dich aufmerksam werden, Nemo.«

»Dafür ergreife ich Vorkehrungen, keine Sorge«, stellte Nemo klar. »Und falls wir Magier in Not bemerken, erhalten sie Zuflucht auf der Nautilus oder in der Basis. Von den Aquarianern weiß er sowieso nichts. Ich fürchte, ihr seid in weit größerer Gefahr.«

Eine Tatsache, die jedem bewusst war. Früher oder später musste Merlin einfach auf das Verlorenen Castillo aufmerksam werden. Was dann? In seinen Albträumen sah Alex vor sich, wie eine mit Flüchtlingen prall gefüllte Zuflucht überrannt wurde von Merlins Jüngern.

»Wir werden ebenfalls nach Wegen suchen, uns zu verteidigen«, erklärte Jen. »Morgana hat es auch geschafft. Sie konnte den Wall neutralisieren und Sigile um sich scharen. Merlin wird es niemals wagen, Dark London anzugreifen. Es muss weitere Wege geben, eine Verteidigung zu errichten.«

»Dann findet sie schnell«, empfahl Nemo. »Die Uhr tickt.«

»Schön, dass du es noch mal sagst.« Alex mampfte einen weiteren Keks. »Wo wir doch so tiefenentspannt waren.«

Nemo lachte leise. »Ihr könnt jederzeit auf meine Hilfe zählen. Sollte ich etwas finden, benachrichtige ich euch.«

»Wasser gibt es ja genug.« Alex grinste breit.

»Auch dafür müssen wir uns etwas Neues einfallen lassen«, merkte Max an. »Sicherheit geht vor Bequemlichkeit. Merlin kann eine Wasserkommunikation abfangen, wenn er sie bemerkt.«

»Was wirst du tun?«, wandte Jen sich an Suni.

»Einstweilen bleibe ich bei Nemo. Ich möchte den Kontakt mit den Aquarianern halten, ihnen Wissen vermitteln und die Gepflogenheiten unter Menschen. Dabei kann ich auch viel über ihre Kultur lernen.«

Jen spielte mit dem Mentiglobus in ihren Händen. Nach der Rückkehr hatten sie sofort eine Erinnerung der Krypta angefertigt. In Merlins Plänen spielte das Seelenmosaik eine große Rolle, ebenso die vier Kämpfer – oder fünf? –, die er geschaffen hatte. Gemeinsam mit Annora konnten sie die Bilder auswerten.

»Dann wünsche ich euch eine gute Rückreise.« Nemo deutete auf Nikki. »Vermutlich werdet ihr den beschwerlichen Weg nicht nehmen müssen.«

»Ich kann mich auf Annora fokussieren. Sobald ich einmal am Ziel war, ist es Instinkt«, erklärte Nikki. »Aber vielleicht machen wir es in zwei Sprüngen.«

Max und Kevin erhoben sich.

»Ich danke euch für euren Einsatz«, verabschiedete sich Nemo. »Ihr habt tapfer gekämpft und ein ganzes Volk vor dem Untergang gerettet. Nimm mein Beileid für deinen Verlust, Kevin Grant.«

Kevin deutete ein Nicken an.

Nikki berührte zuerst Max, dann Kevin und Artus. Alle drei verschwanden mit dem typischen Plopp, mit dem die Luft ins hinterlassene Vakuum stürzte.

»Ihr beiden habt euch verändert.« Nemo maß zuerst Jen, dann Alex mit durchdringendem Blick. »Ihr wirkt reifer. Aber auch – älter. Eine solche Ausstrahlung nehme ich normal nur bei anderen meines Schlages wahr.«

Da sie nicht viel Zeit hatten, erklärte Jen dem Unsterblichen mit kurzen Sätzen die Inkarnation, den alten Pakt und die Kämpfe an der Flamme.

»Das ist interessant«, sagte Nemo nach einigen Sekunden des Schweigens. »Ich meine dunkel, schon einmal etwas darüber gelesen zu haben.«

»Wirklich?!« Alex setzte sich kerzengerade auf.

»Lasst mich in der Bibliothek suchen. Ich melde mich bei euch, wenn ich fündig wurde.«

»Danke«. Alex nahm sich noch einen Keks.

»Da ist noch etwas«, sagte Jen.

Plopp.

Nicki war zurück.

»Wir haben in der Zuflucht einen Engpass mit Nahrungsmitteln«, erklärte sie. »Ich weiß, dass du damit gut versorgt bist.«

»Die Plankton- und Algenfelder wurden magisch verändert, so wachsen nahrhafte Proteinlieferanten«, erklärte der Unsterbliche.

»Das klingt total lecker«, sagte Alex trocken und pustete Jen prompt Krümel ins Gesicht.

Gemeinerweise verpasste sie ihm daraufhin einen Schlag auf den Hinterkopf. »Kannst du uns etwas davon abgeben?«

»Natürlich«, sagte Nemo sofort. »Ich arbeite einen Lieferplan aus. Ich könnte die Ernte in eine geheime Bucht bringen, wo sie jemand von euch abholt.«

»Wir lassen uns etwas einfallen, vielen Dank!«

Jen erhob sich und zerrte Alex mit sich, weshalb er an den letzten Keks nicht mehr herankam.

»Viel Glück euch beiden«, verabschiedete sie sich und umarmte Suni.

»Pass auf dich auf.« Auch Alex quetschte die Freundin ordentlich durch. »Und lass das Tattoo untersuchen.«

»Wir sind wieder zurück«, sagte Nemo. »Da dürfte die Magie korrekt funktionieren. Doch wir schauen uns das an.«

Nikki berührte Alex und Jen an der Schulter.

Im nächsten Augenblick standen sie im Castillo, wo Annora Grant ihren Enkel weinend im Arm hielt.
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Hoch über ihnen funkelten die Sterne, unter ihnen breitete sich ein Blumenmeer aus.

Dazwischen standen die überlebenden Magier der zweiten Blutnacht von Alicante und hielten ihre Essenzstäbe in die Höhe gereckt. Die Spitze leuchtete in der jeweiligen Essenzfarbe.

Lange hatten sie darüber nachgedacht, wie sie die Toten ehren und ihnen ein Andenken schaffen konnten. Es war Alana Franke gewesen, deren Idee angenommen worden war. Nicht die Statuen, wie es früher der Fall gewesen war, oder Grabsteine sollten das Vermächtnis der Gefallenen sein.

Stattdessen würden Bäume wachsen.

Das Areal hinter der Zuflucht war dem Wüstensand entrissen worden. Frau Franke hatte mineralreiche Erde aus dem Splitterreich herbeigeholt, das nun mit der Zuflucht verbunden war. Noch, denn durch den Wall mochte auch dieses bald in die Wirklichkeit gleiten, inklusive der farbenprächtigen Pflanzen und vielfältigen Tierarten, wozu auch zwei Drachen gehörten.

In das frische Erdreich hatte sie Saatkapseln für Bäume gesteckt.

Lebensbäume.

Die Saatkapsel sollte befüllt werden mit der Essenz von jenen Magiern, die den Toten gekannt hatten. Auf diese Art würde jeder Baum ein individuelles Aussehen erhalten.

Inmitten des Blumenmeeres stand ein Podest, auf das jeder trat, der einen Gefallenen zu betrauern hatte.

Alex hielt Jens Hand und trat mit ihr, Kevin und Max gemeinsam auf das Holz. Auch Annora kam hinzu. Sie standen leicht erhöht und blickten hinab auf Magier aus unterschiedlichen Ländern, unterschiedlichen Geschlechts und unterschiedlichem Alter. Sie waren einst Schattenkrieger oder Lichtkämpfer gewesen, doch mit erhobenem Stab, Tränen in den Augen, umgeben von Blumen und Trauer, waren sie alle gleich.

»Vocalis Somnus«, flüsterte Kevin.

»Mein Name ist Kevin Grant. Ich habe durch die Hand von Merlin meinen Bruder verloren, meine Mutter und meinen Vater.« Er schluckte schwer. »Chris war … viele Jahre lang still. Damals wusste ich nicht, weshalb. Heute weiß ich, dass er Narben auf seiner Seele trug. Oft war er in sich gekehrt, abwesend, traurig. Ich habe es nie verstanden. Doch wenn es mir schlecht ging, nahm er mich in den Arm. Er war für mich da, stand mir zur Seite. Ich hätte es so gerne erwidert. Eines Tages veränderte er sich und wurde stark. Er bekam Muskeln, suchte sich Freunde und preschte in die Welt, warf sich jedem Widerstand entgegen. Damals hielt ich ihn für mutig. Heute weiß ich, dass auch das Einsamkeit war. Er trug noch mehr Narben auf der Seele.«

Tränen rannen über Alex‘ Wangen, auch Jen schluchzte. Annoras Hand zitterte, es war Max, der sie ergriff.

»Ich habe mich für meinen Bruder gefreut, als er endlich sein Glück fand. Echte Freunde, seine große Liebe.«

Alex blickte zu Nikki, die ein wenig abseits stand am Rand des Podestes. In ihren Augen schimmerte es, doch sie hielt sich tapfer.

»Mit seiner letzten Tat wollte Chris all jene retten, die durch Verrat gefangen waren. Er wollte seine Freunde, wollte mich, vor Merlin warnen. Er wusste nicht, dass er zu spät kam und direkt in die Arme unseres größten Feindes sprang. Wir haben es versucht, aber …«

Seine Stimme versagte.

Annora trat nach vorne, zog Kevin sanft in eine Umarmung. Sie löschte den Zauber, der Kevins Stimme verstärkte und trat mit tränennassem Gesicht vor das Lichtermeer.

Auch sie verstärkte ihre Stimme.

»Mein Enkel starb als Held. Meine Tochter starb, weil sie sich gegen das Böse stellte und ebenso mein Schwiegersohn. Wie so viele stehe ich heute hier mit gebrochenem Herzen. Doch wir sind nicht am Ende.« Sie atmete scharf ein und wischte die Tränen beiseite. »Wir leben! Und wir werden es weiter tun. Gemeinsam werden wir die Mauern von Iria Kon einreißen und Merlin stürzen.« Ihre Stimme wurde sanft. »Doch zuerst betrauern wir jene, die wir verloren haben. Auf dass sie auf ewig in unseren Herzen bewahrt sein mögen. In unserer Erinnerung. In allem, was wir tun.«

Sie normalisierte ihre Stimme und siteg von dem Podest, um in den Reihen jener Aufstellung zu nehmen, die bereits gesprochen hatten. So viele sprachen, weinten, wurden in den Arm genommen und erhielten tröstende Worte.

Alex hatte selten zuvor so viel Schmerz an einem Ort vereint gesehen. In diesem Augenblick begriff er den Preis von Krieg. Die Folgen von Worten, die Hass säten und Leben zerstörten. Und er begriff, dass er Chris niemals wiedersehen würde. Kein gemeinsames Plaudern bei einem Bier, keine magischen Experimente oder Flüge hinauf auf das Dach des Castillos.

Chris war fort.

Alex‘ Tränen wollten einfach nicht mehr versiegen.

Irgendwann hatte der Letzte gesprochen. Gemeinsam erhoben die Überlebenden ihre Essenzstäbe. Die Luft war erfüllt von schillernden Farben und Magie, von Tränen und Abschied. Die Erde öffnete sich. Zart sprossen die Knospen, Wurzeln verzweigten sich.

Alana Franke hatte ein unterirdisches Bewässerungssystem angelegt, das von der Dimensionsfalte hierher verlief.

Die Bäume wuchsen.

Lebensbäume.

Zwischen Schwaden aus Essenz wurden sie größer und größer, bis ein Wald entstanden war. Die Borken der Bäume bestanden aus den unterschiedlichsten Farben, das Geäst war verzweigt oder strukturiert, die Blätter grün oder bunt.

Alex betrachtete den Lebensbaum von Chris, die Essenz dessen, wie sie ihn gesehen hatten.

Der Baum war stark, die Borke dick. Die Blätter schillerten in aller Vielfalt, sogar die Form war unterschiedlich. Das Geäst war feingliedrig und verzweigt, als hieße es jeden willkommen, der darunter ruhen wollte. Die Wurzeln gingen tief in die Erde und suchten doch an der Oberfläche die Nähe zu seinen Nachbarn.

»Er ist perfekt«, presste Alex hervor.

Kevin verbarg sein Gesicht an Max‘ Schulter, der Pulli seines Verlobten war längst nass.

Annora stand neben Jen, nickte leicht und flüsterte mit kratziger Stimme: »Ja, das war mein Enkel.«

Überall ringsum fanden kleine Gruppen zusammen, die sich über die Toten unterhielten, die Bäume bewunderten und einander Kraft spendeten.

Alex spürte, dass eine Verbindung zwischen ihnen allen bestand. Sie waren auch ein Teil des Lebenswaldes.

Gemeinsam sanken Max und Kevin, Annora, Nikki, Jen und er unter dem Geäst nieder und schmiegten sich mit dem Rücken an den Stamm. Sie blickten hinauf zum Sternenzelt. Irgendwann begann Annora eine Geschichte zu erzählen. Sie handelte davon, wie Chris versucht hatte, Plätzchen zu stibitzen, die es eigentlich erst an Weihnachten hätte geben sollen. Sie hatte ihn dabei beobachtet und einen Kicherzauber darauf gelegt. Daraus war ein lustiger Nachmittag geworden, weil sie selbst einen davon gegessen hatte.

Und so erzählten sie sich Geschichten über Chris. Sie lachten, sie weinten, umarmten einander und ließen sich treiben von ihren Erinnerungen.

Viele andere taten es ihnen gleich. Selbst als der Morgen heraufzog, saßen noch immer einzelne Gruppen zusammen und sprachen.

Es war ein Abschied, aber auch der Beginn von etwas gänzlich Neuem. Eine neue Reise, die vor ihnen lag.

Alex legte die Handfläche auf den Baumstamm und blickte nach oben zwischen die Blätter. »Mach‘s gut, Alter.«

Gemeinsam mit Annora, Nikki, Max, Kevin und Jen kehrte er zurück in die Zuflucht.

Der Wald mit den schimmernden Lebensbäumen blieb hinter ihnen zurück.
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Nach und nach verschwanden sie alle in der Zuflucht.

Alfie blieb auf dem Dach sitzen, von wo aus er die Abschiede beobachtet hatte. Seit Merlins Machtergreifung hatte er sich nicht aus der East End gewagt. Er war verwirrt. Moriarty hatte ihm – auch durch Erinnerungen – gezeigt, wie grausam die Lichtkämpfer waren. Doch was er hier erlebt hatte, passte nicht dazu. Sie teilten ihr Essen mit ihnen, ließen die Schattenkrieger zu einem Teil ihrer Gemeinschaft werden und hatten sich rührend um jeden gekümmert, der jemanden verloren hatte.

Es ploppte, dann saßen Madison und Jason neben ihm.

Beide legten den Kopf auf eine seiner Schultern.

»Baby Kent, du sollst nicht so viel grübeln«, verlangte Madison. »Komm hoch ins Bett.«

Ausnahmsweise schien sie nicht Spaß zwischen den Laken zu meinen, bei dem er seine Essenzbatterien wieder aufladen konnte. Es ging wohl tatsächlich um Schlaf.

Jason hauchte ihm einen Kuss auf den Mund. »Du weißt schon, dass wir deine Gedanken selbst da oben noch hören können, ja?«

Mittlerweile hatten sie sich an die Tätowierungen gewöhnt, die ihre Geister miteinander verbanden, und konnten manchmal sogar Abgeschiedenheit erzeugen. Andere Male, wenn einer nicht schlafen konnte, zogen die anderen ihn mit hinab in den Traum. Es war eine besondere Verbindung, längst waren sie ein Paar.

Ein Paar aus zwei Männern und einer Frau.

Alfie hatte nie wirklich darüber nachgedacht, aber er spürte manchen Blick auf sich ruhen, wenn jemand über sie drei sprach. Dabei stand er ganz besonders im Fokus. Bruder von Alexander Kent, Nimag mit magischen Artefakten und obendrein in einer Beziehung mit Menschen zweier unterschiedlicher Geschlechter. Das passte alles so gar nicht in ein ›normales‹ Weltbild.

»Du denkst schon wieder«, stöhnte Madison. »Ich will schlafen und du musst. Himmel, so viel Tiefgang hätte ich dir gar nicht zugetraut. Scheiß auf die Meinung der anderen.« Sie berührte sanft seine Wange. »Komm schon, ich bringe dich nach oben. Heute schläfst du in der Mitte.«

Er musste unweigerlich lachen.

Ein Lachen, das in der nächsten Sekunde gefror.

Madison und Jason spürten sein Entsetzen und folgten sofort seinem Blick. Jeder verfiel in den Weitblick.

»Oh nein«, hauchte Madison.

»Kriegst du ihn noch?«, fragte Alfie.

Als Springerin konnte sie das Debakel möglicherweise aufhalten.

»Nein«, zerstörte sie Alfies Hoffnung. »Er hat einen Physicorum erschaffen und rast gerade davon. Verdammt, jetzt ist er unsichtbar. Er kann überall sein.«

Sie waren entdeckt worden.

Ein Späher Merlins hatte sie betrachtet, den Essenzstab erhoben. Es war ein ehemaliger Schattenkrieger, den Alfie wiedererkannt hatte.

»Wir müssen die anderen warnen«, flüsterte er der Panik nahe. »Sie werden kommen. Die Zuflucht ist nicht mehr sicher.«
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Merlin stand hoch oben auf dem Balkon des umlaufenden Turms und blickte hinab auf Iria Kon. Immer mehr Magier bezogen ihre Häuser, wurden zu Untertanen in seinem Reich.

»Sie wurden entdeckt«, meldete Patricia. Sie trug ein elegantes Kleid und roch nach Blütenduft. »Diese Idioten haben sich alle auf einem Haufen versteckt, im Verlorenen Castillo.«

Merlin wandte sich von der Umgebung ab und kehrte zurück in sein Studierzimmer. »Das weiß ich. Der Späher wurde doch hoffentlich nicht gesehen?«

»Er ist unsicher.« Patricia wirkte verwirrt. »Wieso wusstest du es bereits.«

»Aber meine Liebe, ich weiß alles. Vor allem, was im Portalnetzwerk geschieht. Viele flüchtende Magier, die alle ein bestimmtes Portal ansteuern.«

»Aber wieso hast du nichts …? Ich verstehe.«

Ja, das tat sie.

Merlin hatte nicht eingegriffen, er wollte, dass all die verstreuten Überlebenden sich an einem Ort versammelten. Auf diese Art konnte er sie alle auf einmal auslöschen. Doch wenn sie glaubten, entdeckt worden zu sein, musste er seinen Plan beschleunigen.

»Meine Krieger sollen sich bereit machen«, befahl er.

»Wir ziehen los?«

»Zuerst werde ich Kontakt zu der Person aufnehmen, die ich in ihre Reihen geschleust habe. Chloe O’Sullivan muss befreit werden. Doch die Kämpfer sollen sich ausrüsten und bereit sein zum Einsatz.«

Kurz funkelten Patricias Augen wütend auf. Sie hatte nichts von dem Schläfer gewusst. »Natürlich, ich erledige das sofort.«

Sie verließ den Raum, ihre Schuhsohlen klackten auf dem polierten Hexenholzboden.

»Alles verläuft nach Plan.« Er lächelte, ging zurück zum Tisch und betrachtete das Seelenmosaik. »Sie haben keine Ahnung.«

Er nahm den silbernen Kelch, trank einen großen Schluck Wein und sonnte sich in seiner neuen Macht.

 

Ende

 

Das Erbe der Macht kehrt mit Band 21, »Schattentanz«, zurück.

 


Vorschau

Die Kämpfer Merlins nähern sich der Zuflucht, ihr Angriff steht kurz bevor. Während die Verteidiger sich vorbereiten, tritt ein Schläfer auf den Plan, der Chloe befreien soll.

Unterdessen ersinnt Alex einen Plan, der einen Ausweg bieten könnte. Um ihn umzusetzen, müssen die Freunde jedoch an einen Ort zurückkehren, der dunkle Erinnerungen bereit hält.
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Herzlich Willkommen zu den neuen Seriennews, die dieses Mal prall gefüllt sind mit Informationen. Und ich starte mit der für mich gerade bewegendsten: DANKE. Das Erbe der Macht steht auf der Shortlist zum Deutschen Phantastik Preis 2019. 
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Ich würde mich riesig freuen, wenn ihr einen kurzen Abstecher ins Wahllokal macht und dort eure Stimme abgebt. Die serie ist als "Beste Serie" und "Bestse Hörbuch" nominiert. Gerade Ersteres ist natürlich ein großer Traum von mir. Bis zum 31. Oktober kann abgestimmt werden.

 

www.deutscher-phantastik-preis.de

 

Ich danke euch schon jetzt ganz herzlich.

 

Die Bonusgeschichte

Wie angekündigt gibt es auch eine Bonusgeschichte, die ihr euch herunterladen könnt. Dieses Mal findet ihr sie – zu Ehren der Nominierung – auf einer eingerichteten Landing-Page. Wie immer könnt ihr sie als PDF, ePub oder mobi herunterladen.

 

www.erbedermacht.de/dpp2019

 

Dieses Mal sind es nicht drei kurze Perspektiven sondern eine Geschichte, über drei Kapitel. Und es ist der Auftakt zu etwas ganz Besonderem, was hier im Hintergrund gerade Form annimmt. Bald mehr dazu.

 

Eine Buchtrilogie im Drachenmond-Verlag – Band 1 erscheint im Oktober
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Es ist so weit und das früher als gedacht. Bereits auf der Frankfurter Buchmesse wird der Auftaktroman zur Trilogie von "Die 12 Häuser der Magie" erhältlich sein. Ihr könnt ihn bereits mit persönlicher Signatur im Drachenmond Shop vorbestellen oder auf der FBM mitnehmen (solange der Vorrat reicht). 

 

Der Klappentext

Das Schicksal kennt kein Erbarmen!

Nicholas Ashton weiß ziemlich genau, was er will. Schicksalswächter werden gehört nicht dazu! Trotzdem wählt ihn das Orakel der 12 Häuser für die Rolle eines dieser besonderen Magier aus.

Er wird mit uralten Mächten, dem geheimnisvollen schwarzen Glas, einem verlassenen magischen Haus und feindlichen Magiern konfrontiert – und vielen Fragen.

Was hat es mit dem verschwundenen Egmont Chavale auf sich? Und was ist mit dem geheimen Sanktum und der mysteriösen Frau, die in einem steinernen Sarg schläft?

Gemeinsam mit seinen Freunden Matt und Jane geht Nic den Geheimnissen auf den Grund und stellt sich der Gefahr.

Mit allen Konsequenzen!

 

Hier geht es zum Shop

www.drachenmond.de/titel/die-12-haeuser-der-magie-schicksalswaechter

 

Der Schattenchronik-Schuber ist fast da!
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Mit insgesamt 2080 Seiten steckt die gesamte erste Staffel in diesem Schuber. Wenn ihr diesen Roman in Händen haltet – und es nicht irgendwo in der Druckerei zu einer Katastrophe kommt -, sind es nur noch wenige Tage bis zum Erscheinen. Wir werden ihn auch auf der Buchmesse dabei haben, aber in einer begrenzten Stückzahl.

 

https://DasErbeDerMacht-print.lnk.to/Schattenchronik_SchuberRo

 

Mehr Infos findet ihr auf der Website vom Erbe der Macht oder direkt unter diesem Link, der euch zu den Shops führt.

 

Das Ende des ersten großen Abschnitts

Eigentlich war es kein Zweiteiler, der die Staffelhalbzeit darstellte, es war ein Vierteiler. Denn erst jetzt wird der Handlungsstrang um die Aquarianer zu einem Vorläufigen Ende geführt, der Verlust von Chris betrauert, das Schicksal von Grace, Leonardo und Clara aufgeklärt. Mit diesem Roman beginnen wir den nächsten großen Abschnitt der Reise. Und es erwartet euch eine ganze Menge.

 

Das neue Hörbuch

 


[image: ]



 

Am 16.09.2019 (also ein Tag vor der Veröffentlichung dieses Romans) erscheint mit "Schattenzeit" das siebte Hörbuch. Ich wünsche euch ganz viel spaß damit. Wenn ihr im Social Media alles im Blick behaltet, wisst ihr das vermutlich längst.

 

Die Totenbändiger - Eine neue Serie in der Greenlight Press
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Nadine Erdmann startet ihr drittes Projekt im Verlag. Mit den Totenbändigern startet sie ihre erste Serie und schreibt bereits an Band 4. Es wird also keine allzu lange Wartezeit geben. Am 31.10.2019 begeben wir uns eine düstere Version von London.

 

Zum Inhalt:

Stell dir vor, du lebst in einer Welt, in der Geister zum Alltag gehören. Jeder sieht sie und jeder weiß, wie gefährlich sie uns Menschen werden können. In dieser Welt gibt es Verlorene Orte, die man den Geistern überlassen musste, und Unheilige Zeiten, in denen die Toten besonders gefährlich sind.

Camren Hunt ist ein Junge ohne Vergangenheit. Im vergangenen Unheiligen Jahr fand man ihn im Keller eines verlassenen Herrenhauses – umgeben von Leichen mit durchschnittenen Kehlen. Niemand weiß, was dort passiert ist, nicht einmal Camren selbst.

Jetzt, dreizehn Jahre später, schlagen sich die Menschen durch ein weiteres Unheiliges Jahr, in dem Geister und Wiedergänger noch gefährlicher sind als sonst. Plötzlich tauchen erneut Leichen mit durchschnittenen Kehlen auf …

 

Vorbestellen könnt ihr den ersten Band natürlich auch:

https://Totenbaendiger.lnk.to/Band1_UnheiligeZeitenRo

 

Die Anlaufstellen für Serienfans zum Erbe der Macht

 

Die Seriengruppe bei Facebook http://bit.ly/2scKbvy

Der Newsletter http://eepurl.com/csWIxb 

Die Gesuchanekt-App https://lnk.to/gesuchanektRo

 

Das waren doch mal vollgepackte Seriennews. Ich hoffe, ihr hattet Spaß mit dem Roman und der Bonusgeschichte. Habt einen tollen September. Wir sehen uns auf der Frankfurter Buchmesse oder lesen uns im Oktober wieder.

 

Karlsruhe, 16.09.2019

Andreas Suchanek

 

Die Serie

Facebook www.facebook.com/ErbeDerMacht | Web www.erbedermacht.de

 

Der Autor

Facebook www.facebook.com/gesuchanekt | Instagram www.instagram.com/gesuchanekt | Web www.andreassuchanek.de
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Neue Personen in Band 20

 

Matar Kazik

Interrimskommandantin an Bord der Nautilus. Blondes Haar, barsch im Auftreten. Arbeitet normalerweise im Maschinenraum.

 

Mohar (Suni)

Ein Wesen vom Anbeginn, das sich in Suni eingenistet hat und von einem Tattoo zurückgehalten wird. Der wahre Name kann von normalen Menschen nicht ausgesprochen werden.

 

Amos

Dunkles, schulterlanges Haar. Breite Schultern.

Eisblaue Augen. Altertümliche Kleidung. Er ist der Bruder von Merlin, der von diesem in einem Splitterreich eingesperrt wurde.

 

Tessa McDougal (Fiktive Version)

Verschwundene Frau, die Grace in ihrer Zeit als sterblicher Nimag nicht retten konnte.

 

Zauber

 

Revelatio Universalis Castillo (Agentenzauber)

Enthüllt einen spezifischen Ort (letztes Wort). Benötigt je nach Größe unglaublich viel Essenz bis hin zur vollständigen leere. Erhöhte Gefahr von Aurafeuer.

 

Nebula Absolutum

Erzeugt Nebel

 

Ignis Protektum

Erzeugt eine schützende Feuerwand

 

Revelatium Magicum

Enthüllt einen Zauber oder die Auswirkung eines Zaubers.

 

Essenzschatten

Astralprojektion

 

Die Zunge vom Anbeginn

Eine vergessen Sprache, die Artus nutzt, wenn er Excalibur verwendet.

 

Nebelglas

Eine alte Technik, die darauf basierte, dass magische Symbole so hauchdünn in Glas eingestochen werden, dass man sie nicht sieht. Wird Essenz zugeführt, änderte das Glas den Aggregatszustand.
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    Suchanek, Andreas

    9783958344013

    1452 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Der komplette Fall Marietta King in einem Band. Mason, Olivia, Randy und Danielle sind vier Jugendliche, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten. Als Mason unschuldig eines Verbrechens bezichtigt wird, kommt es zu einer Kette von Ereignissen, die die vier Freunde zusammenführt. Gemeinsam versuchen sie, den Drahtzieher hinter der Tat dingfest zu machen. Dabei stößt das MORDs-Team auf einen dreißig Jahre zurückliegenden Mordfall. Entsetzt müssen sie erkennen, dass ihre Eltern Teil eines gigantischen Rätsels sind, das sich bis in die Gegenwart erstreckt. Sie beginnen zu ermitteln, um die eine Frage zu klären, die alles überschattet: Wer tötete vor dreißig Jahren die Schülerin Marietta King?

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Wächter von Magow - Band 11: Incubus-Intrigen

    

    Mars, Regina

    9783958344563

    131 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Seit seiner Kindheit will Jean sich an seinem Vater rächen. Seit zwei Jahrzehnten ignoriert dieser seine Existenz. Doch das hat nun ein Ende. Aeron von Thrane, der mächtigste Incubus der Welt hält Jeans Mutter gefangen und verlangt einen Kampf auf Leben und Tod. Leider nicht mit dem Schwert. Kann Jean seinen Vater mit seinen eigenen Waffen schlagen oder sind er und seine Freunde dem Untergang geweiht? Die Konfrontation, auf die wir elf Folgen lang gewartet haben! Enthält: Fanartikel, Fußballstadien und einen furchtbaren Verlust!

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Black Heart - Band 1: Ein Märchen von Gut und Böse

    

    Leopold, Kim

    9783958343429

    100 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Magie, uralte Märchen und eine verbotene Liebe! Wie schnell Märchen wahr werden, erfährt Louisa an ihrem achtzehnten Geburtstag. Ihr Leben gerät aus dem Gleichgewicht, denn plötzlich begegnen ihr Gestalten, die keineswegs real sind. Wie gut, dass Alex sich auskennt und ihr mit Rat und Tat zur Seite steht. Aber ist sein plötzliches Auftauchen wirklich Zufall? Lass dich verzaubern und tauche ein in eine Welt von Gut und Böse! Lesereihenfolge für die Serie: Staffel 1 Black Heart 01 | Ein Märchen von Gut und Böse Black Heart 02 | Das Lachen der Toten Black Heart 03 | Ein Traum aus Sternenstaub Black Heart 04 | Der Palast der Träume Black Heart 05 | Das Flüstern der Vergangenheit Black Heart 06 | Die Kunst zu sterben Black Heart 07 | Der Schritt ins Dunkle Black Heart 08 | Tötet das Biest (Finale der 1. Staffel) Staffel 2 Black Heart 09 | Die Stille der Zeit Black Heart 10 | Der Kampf der Rebellen Black Heart 11 | Die Magie der Herzen
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Die Chroniken der Seelenwächter - Band 1: Die Suche beginnt (Urban Fantasy)

    

    Böhm, Nicole

    9783958340015

    149 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2017 als "Beste Serie"! Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2016 als "Beste Serie"! Ein Vermächtnis aus tiefster Vergangenheit stürzt das Leben von Jess ins Chaos. Als ein magisches Ritual anders endet als erwartet, wird sie nicht nur mit den gefährlichen Schattendämonen konfrontiert, auch die geheime Loge der Seelenwächter greift in ihr Leben ein. Als wäre das nicht genug, scheint ihre Familiengeschichte direkt mit dem ewigen Kampf zwischen Licht und Schatten verknüpft. Magie, Mystery, gefährliche Rätsel und eine dramatische Liebe definieren den ewigen Kampf zwischen den Seelenwächtern und den Schattendämonen. Nicole Böhm verknüpft uralte Sagen mit Ereignissen der Gegenwart. Auch als Hardcover mit drei enthaltenen Romanen erhältlich.
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